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  Die junge Adlige Leonore hat nach einem Skandal, in den ihr Vater verwickelt war, alles verloren. Gezwungen, sich ab sofort selbst ihren Lebensunterhalt zu verdienen, bewirbt sie sich unter einem falschen Namen als Sekretärin. So gelangt sie schließlich auf das Gut der Familie von Katzenstein. Dort wird sie herzlich aufgenommen, doch keiner weiß von ihrer adligen Herkunft. Als sie dem Bruder der Baronin begegnet, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen – entgegen jeder Vernunft, denn er hat den Ruf eines „Schwerenöters“ …

  



  



  Die Autorin


  
    

  


  Rebecca Michéle, 1963 in Rottweil in Baden-Württemberg geboren, eroberte mit ihren historischen Liebesromanen eine große Leserschaft. Rebecca Michéle ist außerdem die Präsidentin von „DeLiA“, der Vereinigung deutschsprachiger Liebesromanautoren. In ihrer Freizeit trainiert die leidenschaftliche Turniertänzerin selbst Tänzer.

  



  Rebecca Michéle veröffentlichte bei dotbooks bereits ihre Romane Der Fürst ihrer Sehnsucht, Rhythmus der Leidenschaft, Der Ruf des Schicksals und Heiße Küsse im kalten Schnee. Weitere Romane von Rebecca Michéle sind bei dotbooks in Vorbereitung.

  



  Die Website der Autorin: www.rebecca-michele.de

  



  ***

  



  Originalausgabe November 2014


  Copyright © 2014 dotbooks GmbH, München


  Copyright © Rebecca Michéle


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.


  Titelbildgestaltung: init | Kommunikationsdesign, Bad Oeynhausen



  


  
    Titelbildabbildung: © Thinkstockphoto/a-wrangler
  


  
    

  


  


  
    ISBN 978-3- 95520-854-7
  


  
    

  


  ***

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Irrwege an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  http://gplus.to/dotbooks


  http://instagram.com/dotbooks


  Ehrfurchtsvoll und auch etwas beklommen bestaunte Leonore von Freienfels die barocke Fassade des schlossartigen Gebäudes. Sie hatte nicht gedacht, dass es sich bei Gut Katzenstein um ein solch großes und herrschaftliches Anwesen handeln würde, sondern hatte einen ländlichen Gutshof erwartet. Sie brauchte einige Zeit, um sich von ihrer Überraschung zu erholen, entlohnte dann den Taxifahrer, der zwischenzeitlich ihr Gepäck auf die unterste Stufe der geschwungenen Freitreppe gestellt hatte. Viel war es nicht – alles, was Leonore in ihr neues Leben mitnahm, passte in zwei Koffer. Gerade als Leonore die Hand hob, um den goldfarbenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes zu betätigen, wurde die zweiflügelige Tür von innen geöffnet. Eine grauhaarige und schmächtige Frau begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  „Sie sind sicher die neue Sekretärin. Willkommen auf Schloss Katzenstein. Ich bin Mechthild, die Haushälterin und Mädchen für alles, was hier so anfällt. Die Frau Baronin erwartet Sie bereits.“


  Leonore nickte, schüttelte die ihr gereichte Hand und folgte zögernd der in ein dunkles Wollkleid gekleideten Frau in die hohe, holzverkleidete Halle mit den alten und sicher auch kostbaren Möbelstücken. Scheinbar aus dem Nichts erschien ein Mann, der etwa in Mechthilds Alter sein musste, und nahm sich wortlos Leonores Gepäcks an. Seine Haare waren schlohweiß, das Gesicht von Falten geprägt, seine Körperhaltung jedoch gerade und aufrecht. Leonore murmelte einen Dank und trat hinter der Haushälterin durch eine Tür, die rechter Hand von der beeindruckenden Halle abging und in einen schmalen Flur mündete. Mechthild öffnete die zweite Tür auf der rechten Seite, dann stand Leonore einer attraktiven Frau gegenüber, die in einem bequemen Sessel vor dem Kamin saß, in dem ein loderndes Feuer brannte.


  „Frau Baronin, die neue Sekretärin ist soeben eingetroffen.“


  Baronin Helene von Katzenstein dankte mit einem Nicken, und Mechthild ließ die beiden Damen allein.


  „Sie sind also Leonore Freienfels“, stellte die Baronin fest und musterte das junge Mädchen von oben bis unten, ohne sich zu erheben. „Es ist erfreulich, dass Sie die Stellung so schnell antreten können.“


  Leonore neigte den Kopf und schlug die Augen nieder.


  „Ich schätze mich glücklich, die Anstellung erhalten zu haben, Frau Baronin, und werde mich bemühen, Ihren Anforderungen gerecht zu werden.“


  Die Baronin lachte und entblößte dabei eine Reihe von schneeweißen, ebenmäßigen Zähnen.


  „Daran habe ich keinen Zweifel. Hauptsache, Sie können mit so Dingen wie Computer, Internet und E-Mail umgehen. Davon habe ich leider kaum Ahnung, irgendwie haben mich die technischen Sachen noch nie interessiert.“ Sie lächelte bedauernd. „Ich weiß, Sie denken jetzt, dass eine Frau in meinem Alter mit der virtuellen Welt vertraut sein sollte. Mir war es aber immer lieber, mich direkt mit den Menschen, die mir lieb und teuer sind, auszutauschen. Da habe ich wohl irgendwie den Anschluss verpasst.“


  Damit hatte die Baronin Leonores Überlegungen auf den Punkt getroffen, sie enthielt sich aber eines Kommentars. Helene von Katzenstein forderte Leonore auf, im gegenüberstehenden Sessel Platz zu nehmen. Jetzt erst erkannte Leonore die deutliche Wölbung unter dem Kleid der Frau Baronin. Im selben Moment fuhr diese auch schon fort: „Bisher habe ich meinem Mann bei der Verwaltungsarbeit geholfen. Wie man unschwer übersehen kann, erwarte ich ein Kind. Da ich bereits zwei Fehlgeburten erleiden musste, meinten mein Mann und der Arzt, ich müsse mich unbedingt schonen, und ich werde von allen wie ein rohes Ei behandelt. Wenn das Kind auf der Welt ist, möchte ich mich in erster Linie um das Kleine kümmern. Außerdem, wie ich bereits erwähnte, reichen meine Kenntnisse nicht aus, um mit der modernen Technik Schritt halten zu können.“


  Beschämt senkte Leonore ihren hübschen Kopf, der von einer Flut wallendem, lockigem Blondhaar umgeben war. Es war ihr peinlich, dass die Baronin bereits nach wenigen Minuten ihres Kennenlernens in einer solchen intimen Art zu ihr sprach.


  Baronin Helene von Katzenstein hatte die Verlegenheit des Mädchens bemerkt und wechselte nun das Thema.


  „Mein Mann wird jeden Moment hier sein, Frau Freienfels. Möchten Sie so lange einen Kaffee mit mir trinken?“


  Sie erwartete keine Antwort, sondern klingelte kurz mit dem Glöckchen, das auf dem Beistelltisch stand. Mechthild trat so schnell ein, als hätte sie vor der Tür gewartet, und servierte wenige Minuten später heißen, duftenden Kaffee und mundgerecht geschnittene Stücke eines noch warmen Apfelkuchens. Leonore hatte gerade an ihrer Tasse genippt, als polternde Schritte in der Halle zu hören waren und kurz darauf ein Mann in den Salon trat. Er war groß und kräftig wie ein Bär, sein helles Haar zerzaust, und in einem gebräunten Gesicht musterten zwei graue Augen Leonore interessiert.


  „Ah, die neue Sekretärin!“, rief er in einem tiefen Bariton und schüttelte Leonore so kräftig die Hand, dass sie meinte, er würde ihre Finger zerquetschen. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Baron.“


  „Schön, dass Sie umgehend gekommen sind“, wiederholte Max von Katzenstein die Worte seiner Frau. „Wenn es Ihnen recht ist, können Sie sich heute in Ihrem Zimmer einrichten und sich mit allem vertraut machen. Wir beginnen dann morgen mit der Arbeit.“


  „Ich kann auch sofort anfangen, Herr Baron“, erwiderte Leonore mit offenem Blick.


  „Na, Sie werden doch erst in Ruhe auspacken wollen“, warf die Baronin ein.


  Leonore lächelte und dachte mit Wehmut an ihr karges Gepäck.


  „Das ist schnell geschehen. Wenn Sie möchten, stehe ich Ihnen in einer halben Stunde zur Verfügung.“


  Baron Max lächelte über den Eifer der jungen Frau.


  „Nun, nun, so schnell schießen die Spatzen auch wieder nicht. Lassen Sie sich von Mechthild Ihr Zimmer zeigen. Morgen früh um acht Uhr erwarte ich Sie im Büro. Unsere gute Mechthild wird Ihnen zeigen, wo es zu finden ist.“


  Leonore stand auf und deutete einen Knicks an. „Ich danke Ihnen und werde morgen pünktlich zur Stelle sein.“


  Helene von Katzenstein sah Leonore nach, als sie das Zimmer verließ. Sie hatte den Stolz in den kornblumenblauen Augen des jungen Mädchens bemerkt, ebenso wie deren formvollendete Artikulation. Das und Leonores aufrechte Haltung wiesen eindeutig auf eine gute Erziehung hin. Helene von Katzenstein war überzeugt, mit Leonore Freienfels, trotz ihrer Jugend, eine gute Wahl getroffen zu haben.


  Überrascht hielt Leonore die Luft an und sah sich in dem Zimmer um, in das Mechthild sie geführt hatte. Die Bezeichnung Zimmer war eigentlich nicht richtig, denn es handelte sich um ein ganzes Apartment. Neben einem mittelgroßen Schlafraum gab es noch ein größeres Wohnzimmer, in dem an der linken Seite eine kleine Küchenzeile mit zwei Kochplatten, einer Spüle und einem Kühlschrank eingerichtet war. Abgerundet wurde die heimelige Zimmerflut durch ein modernes, hell gekacheltes Bad. Wilhelm, das Hausfaktotum, hatte ihre Koffer bereits heraufgebracht, und Leonore machte sich sofort ans Auspacken. Binnen weniger Minuten war ihre schlichte, praktische Kleidung in dem geräumigen Wandschrank verstaut. Als einzigen persönlichen Gegenstand stellte Leonore eine gerahmte Fotografie ihrer Mutter auf das Nachttischchen, mehr hatte sie nicht mitgenommen. Sie trat ans Fenster und bewunderte die Aussicht in den Park. Sie befand sich im zweiten Stock, und so ging ihr Blick weit über die Gärten und den Park hinaus bis hin zum angrenzenden Waldstück. Alles war gepflegt und in einem hervorragenden Zustand. Leonore konnte das nur zu gut beurteilen, denn sie hatte ihr bisheriges Leben auf einem ähnlichen, wenn auch wesentlich kleineren Gut verbracht.


  An den Fensterrahmen gelehnt, seufzte Leonore kurz auf. Sie konnte nicht verhindern, dass sich die Bilder der Vergangenheit vor ihr inneres Auge drängten.


  Sie hatte eine unbeschwerte Kindheit und Jugend auf Schloss Freienfels verbringen dürfen. Nicht ahnend, wie nah der Besitz seit Jahren am finanziellen Abgrund stand, denn die Eltern hatten gegenüber ihrer einzigen Tochter nie etwas verlauten lassen. Der endgültige Zusammenbruch erfolgte vor einem knappen Jahr. An dem kleinen, sechzehn Zimmer umfassenden Schloss, dessen Grundmauern aus dem vierzehnten Jahrhundert stammten, fiel eine Reparatur nach der anderen an. Das Dach war undicht, in den alten Mauern saß der Schimmel und in den Balken der Holzwurm. Zusätzlich erlegte das Amt für Denkmalschutz dem Herrn von Freienfels untragbare und kostspielige Bestimmungen auf. Um allem gerecht zu werden, begab Leonores Vater sich in die Fänge eines windigen Kredithais, da die Banken eine weitere Unterstützung verweigerten. Die kleine Landwirtschaft konnten die Kredite jedoch nicht abdecken, und so blieb für Schloss Freienfels nur noch die Versteigerung. Noch an dem Tag, als der Hammer zugunsten eines Käufers fiel, erschoss Baron Freienfels sich in seinem Arbeitszimmer. Leonores Mutter, die ihren Mann sterbend vorfand, erlitt einen Nervenzusammenbruch, der einen wochenlangen Aufenthalt in einem Sanatorium erforderlich machte. Die Kosten für diese Behandlung verschlangen schließlich den Rest des wenigen Geldes, das Leonore aus der Versteigerung geblieben war.


  Entfernte Verwandte hatten von den unglücklichen Umständen gehört und boten Leonore und ihrer Mutter im Bayerischen ein neues Heim auf deren Hof an. Da die Mutter zuerst im Sanatorium weilte und von dort aus sofort zu den Verwandten übersiedelte, blieb es Leonore überlassen, den Haushalt auf Freienfels aufzulösen, wobei es hier nicht viel zu tun gab. Der Käufer, ein äußerst vermögender Fürst, übernahm das Haus mit dem kompletten Inventar. Das hatte zusätzlich ein paar Euros eingebracht, außerdem hätte Leonore nicht gewusst, wo sie die Möbel hätte unterbringen können. Leonore packte einzig ein paar persönliche Gegenstände ein. Sie hatte den neuen Besitzer nicht kennengelernt und auch kein Bedürfnis danach. Sie wollte nur noch weg. Fort aus dem Haus, in dem sie geboren wurde und glücklich gewesen war; fort aus der Gegend, in der jeder von der Schande ihres Vaters wusste. Umso überraschter war Leonore, als ihr am letzten Tag auf Freienfels der Besuch einer Komtess von Guddendorf gemeldet wurde. Das Personal verblieb im Haus. Es würde künftig dem Fürsten und seiner Familie dienen, worüber Leonore froh war, denn so war die Zukunft der treuen Leute gesichert.


  Zurückhaltend begrüßte Leonore die Komtess in der Eingangshalle. Clarissa von Guddendorf war eine Frau etwa ihres Alters mit kastanienbraunem Haar, hochmütigen Augen und einer schlanken, sportlichen Figur. Sie taxierte Leonore von oben bis unten, dann sagte sie herablassend: „Ich hätte nicht erwartet, dass noch jemand hier ist. Das Schloss gehört Ihnen bereits seit einer Woche nicht mehr, nicht wahr?“


  Leonore zuckte unter den abfälligen Worten zusammen. Mit hoch erhobenem Kopf entgegnete sie: „Ich bin gerade dabei, meine letzten Sachen zu ordnen, und werde Freienfels in den nächsten Stunden verlassen. Das wurde mit dem Notar so vereinbart. Was führt Sie hierher?“


  Die Komtess sah sich ausgiebig in der Halle um. Sie deutete auf die barocken Wandmalereien, einst der ganze Stolz von Leonores Vater und deren Restauration vor einigen Jahren eine Menge Geld gekostet hatte. Geld, das damals schon nicht mehr vorhanden gewesen war, wie Leonore heute wusste.


  „Etwas kitschig, was? Nun ja, wir werden es übertünchen.“ Abfällig zogen sich die Mundwinkel der Komtess nach unten. „Mein Verlobter, der neue Beisitzer des Schlosses, gab mir den Schlüssel, damit ich mich hier schon mal umsehen kann. Er selbst ist derzeit unabkömmlich, weiß aber, dass er sich auf meinen guten Geschmack verlassen kann. Wenn ich nun die oberen Räume sehen könnte?“


  Mit größtem Widerwillen bat Leonore die Komtess in das obere Stockwerk. Es blieb ihr keine andere Wahl, Freienfels war nicht mehr ihr Zuhause. Vor hilfloser Wut ballte Leonore die Hände zu Fäusten, als die Komtess ungefragt eine Tür nach der anderen öffnete und abschätzend die Räumlichkeiten musterte.


  „Ich sehe, Platz ist genügend vorhanden. Allerdings werden die Umbauarbeiten eine Menge Zeit und Geld kosten.“


  „Umbauarbeiten?“, rief Leonore fassungslos.


  Clarissa von Guddendorf nickte und schenkte Leonore einen verächtlichen Blick.


  „Was soll mein Verlobter mit so einem Schloss anfangen? Er verfügt über einen wesentlich größeren Besitz mit umfangreichem Grund und Boden. Freienfels wird sich aber gut als Ferienhotel eignen. Natürlich nur für eine ausgesuchte und erlesene Gesellschaft. Dann müssen dazu alle Zimmer mit Bädern ausgestattet und das ganze Haus modernisiert werden. Wenn wir zu Weihnachten heiraten, möchten wir die Feier bereits hier abhalten.“


  Zitternd lehnte Leonore sich an die steinerne kalte Wand. Ein Hotel! Ihr geliebtes Freienfels sollte zu einem Hotel umgebaut werden! Die jahrhundertealten Mauern eingerissen, die gemütlichen kleinen Zimmer vergrößert und verschandelt werden! In diesem Moment hasste sie den neuen Besitzer. Wie konnte er das dem Schloss, das ein Juwel und Schmuckstück in der ganzen Umgebung war, nur antun?


  „Hat das Denkmalschutzamt für eine solche … Umgestaltung seine Zustimmung erteilt?“, fragte sie in Erinnerung an die Auflagen vergangener Jahre.


  Hochmütig zog die Komtess eine Augenbraue in die Höhe.


  „Das dürfte wohl kaum noch Ihre Sorge sein, nicht wahr?“


  Leonore schluckte, es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu schweigen.


  Inzwischen war Komtess Clarissa in Leonores Schlafzimmer angekommen. Leonore war dabei gewesen, ihre umfangreiche und kostbare Garderobe durchzusehen, um die guten Kleidungsstücke, die sie nicht mitnehmen wollte, der Wohlfahrt zu spenden. Auf dem Bauernhof ihrer Verwandten würde sie keine Gelegenheit haben, diese exklusiven Kleider zu tragen.


  Die Komtess sah sich aufmerksam um und taxierte auch hier die Einrichtung auf ihren Wert. Dann trat sie mit blitzenden Augen zu dem Kleiderberg, der sich auf dem Bett türmte. Rasch zog sie das eine oder andere Kleid heraus und betrachtete es mit Kennerblick.


  „Sie wollen das doch nicht etwa fortwerfen?“ Der Vorwurf war ihrer Stimme deutlich anzuhören.


  „Ich werde es an bedürftige Menschen geben. Dort, wo ich von nun an leben werde, habe ich nicht den Platz, die Kleidung unterzubringen.“


  Komtess Clarissa überlegte kurz, dann sagte sie: „Ich kaufe Ihnen ein paar davon ab. Es sind einige ganz passable und neuwertige Stücke dabei. Hier – da ist sogar noch das Preisschild dran. Es wäre doch schade, diese Sachen an Leute zu verscherbeln, die die exklusive Verarbeitung und den Chic nicht zu schätzen wissen.“ „Sie als Komtess werden es wohl kaum nötig haben, die abgelegten Sachen einer anderen zu tragen.“ Leonore schoss die Röte in die Wangen, so empört war sie über das Ansinnen der Komtess. Diese krauste aber nur überheblich ihre Nase.


  „Ach, Frau von Freienfels, ein adliger Name ist heute nicht mehr gleichbedeutend mit Reichtum. Das wissen Sie doch selbst am besten.“


  Sie bot Leonore für die Garderobe eine Summe, die nur einen Bruchteil des tatsächlichen Wertes ausmachte. Schweren Herzens schluckte Leonore ihren Stolz hinunter und ging auf das Angebot ein. Sie ging in eine ungewisse Zukunft, in der sie jeden Euro gebrauchen würde, Leonore fühlte sich aber zutiefst gedemütigt. Sie ließ die Komtess allein und ging ein letztes Mal durch die Räume des kleinen Schlosses. Leonore nahm Abschied. Abschied von den barocken Decken- und Wandmalereien, die die Eingangshalle und das Treppenhaus zierten; Abschied von den hohen Räumen, in denen sie mit ihren Eltern glücklich gewesen war, und Abschied von den vielen kleinen Dingen, die sie früher für selbstverständlich gehalten hatte. Als Leonore, in jeder Hand einen Koffer, ein letztes Mal durch die zweiflügelige Eingangstür das Haus verließ, warf sie doch noch einen Blick zurück. Auf der Galerie stand stolz und erhaben die Komtess und ließ ihre Hände über die Brüstung streichen. Sie hatte Freienfels bereits in ihren Besitz genommen, dabei gehörte es nur ihrem Verlobten. Leonores Augen wurden feucht. Schnell wandte sie sich um und stieg in das Taxi, das sie zum Bahnhof bringen würde.


  Leonore und ihre Mutter fanden bei den Verwandten im bayerischen Voralpenland eine herzliche Aufnahme. Ihr neues Heim war nun ein mittelgroßer Bauernhof mit einem ansehnlichen Grundbesitz, keinesfalls jedoch mit Schloss Freienfels zu vergleichen. Leonore und ihre Mutter teilten sich ein Zimmer unter dem Dach und das Bad mit allen Familienmitgliedern. Leonore versuchte, sich im Haushalt und auf dem Hof nützlich zu machen. Sie war sich nicht zu schade, die Kühe zu melken oder den Stall auszumisten. Da neben den Knechten und Mägden auch der Sohn und die Tochter kräftig mithalfen, stand Leonore oft nur untätig daneben. Auch bei der Hausarbeit fühlte sie sich bald überflüssig. Wenigstens konnte sie dem Onkel bei der Büroarbeit dienlich sein, da sie auch ihren Vater bei der Buchhaltung unterstützt hatte. Mit keinem großen Erfolg, dachte Leonore bitter, denn sonst wäre ihr die desolate finanzielle Situation von Schloss Freienfels viel früher aufgefallen. Der tote Vater hatte es aber immer wieder geschafft, die Schulden vor Frau und Tochter zu verheimlichen, um diese nicht zu beunruhigen.


  Nach acht Wochen wusste Leonore, dass ihr Aufenthalt auf dem Bauernhof des Onkels nicht von Dauer sein konnte. Sie konnte und wollte nicht länger von seiner Großzügigkeit abhängig sein. Mochte ihre Mutter damit zufrieden sein, sie war es nicht! So erregte die Anzeige in einer landwirtschaftlichen Zeitung sofort Leonores Interesse:


  Sekretärin für Büroarbeiten auf Gut Katzenstein ab sofort gesucht


  Seufzend legte Leonore die Zeitung beiseite. Sicher, sie würde sich diese Arbeit zutrauen. Mit welchen Unterlagen sollte sie sich jedoch aussagekräftig bewerben? Sie hatte zwar ein gutes Abitur, danach aber weder eine qualifizierte Ausbildung noch irgendwelche Referenzen. Nach dem Schulabschluss war das nahende Ende von Freienfels bereits absehbar gewesen, so hatte Leonore auf eine Ausbildung oder gar ein Studium verzichtet, um ihrem Vater zur Seite zu stehen. Ihr Onkel wollte zuerst nichts davon hören, dass Leonore sich eine Anstellung suchen wollte. Als er jedoch merkte, dass Leonores Entschluss, auf eigenen Beinen zu stehen, unumstößlich war, lenkte er ein.


  „Nun ja, in den letzten Wochen hast du uns hier auf dem Hof geholfen. Darüber werde ich dir ein Zeugnis schreiben, dass die auf Gut Katzenstein gar nicht anders können, als dich einzustellen.“


  Und so geschah es. Beinahe ungläubig hielt Leonore bereits wenige Tage später ein Schreiben, dass Baron von Katzenstein sie zum nächsten Ersten auf dem Gut erwarten würde, in den Händen. Besonders rührte es sie, dass das Gut Katzenstein im Fränkischen, keine fünfzig Kilometer von ihrer alten Heimat entfernt, lag. Es wäre natürlich möglich, dass sich dort die Menschen an den Bankrott von Schloss Freienfels und an den Skandal des Freitods von Leonores Vater erinnerten. Sie straffte innerlich die Schultern und presste die Kiefer aufeinander. Sie würde nicht als Komtess auftreten. Nein, sie würde ganz einfach nur Leonore Freienfels sein und ihre Herkunft nicht erwähnen. Die Zeiten der Titel waren für sie für immer vorbei.


  Leonore wischte sich über die Augen, um die Erinnerungen an die Vergangenheit zu verscheuchen. Nun war sie also hier, in diesem prächtigen Schloss, und war von den Herrschaften herzlich aufgenommen worden. Ihre Zimmerflucht war nach der engen Dachstube auf dem Hof des Onkels nahezu paradiesisch, und Leonore schwor sich, alles zu tun, um dem Vertrauen, das Baron Max und Baronin Helene in sie setzten, gerecht zu werden.

  



  Am nächsten Morgen führte Baronin Helene Leonore in die ersten wichtigen Arbeiten ein. Erfreut nahm sie zur Kenntnis, dass Leonore mit den aktuellen Computerprogrammen mühelos zurechtkam, auch mit dem Internet war Leonore bestens vertraut. Bereits nach wenigen Stunden stellte sie fest, dass Gut Katzenstein ein großes, klar strukturiertes und gut gestelltes Wirtschaftsunternehmen war. Kein Vergleich zu Schloss Freienfels oder dem Hof des Onkels. Neben der täglichen Geschäftspost war Leonore für die Gehaltsabrechnungen und Urlaubsanträge der rund sechzig Angestellten und Arbeiter zuständig. Mit Feuereifer stürzte sie sich in die Arbeit, die die Tage von früh bis spät ausfüllten und halfen, Leonore die Erinnerungen an die Vergangenheit immer mehr zu vertreiben. Nach vier Wochen, in denen sie sich mit jeder Frage jederzeit an die Frau Baronin hatte wenden können, nickte Baron Max wohlwollend.


  „Wir haben mit Ihnen einen guten Griff getan, Leonore.“


  Sie errötete vor Freude. Längst hatten sich die Herrschaften angewöhnt, sie bei ihrem Vornamen zu nennen. Auch Leonore war angeboten worden, das förmliche „von Katzenstein“ zu unterlassen. Es fiel ihr jedoch noch sehr schwer, „Baronin Helene“ oder „Baron Max“ zu sagen. Meistens versuchte sie, eine direkte Anrede zu umgehen.


  Mit der Haushälterin Mechthild verstand Leonore sich ausgezeichnet. Die ältere Frau hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das junge Ding, wie sie Leonore nannte, unter ihre Fittiche zu nehmen. Leonore konnte die Mahlzeiten entweder mit den Hausangestellten in der großen, gemütlichen Küche oder allein in ihren Zimmern einnehmen oder sich selbst in der Küchenzeile etwas zubereiten. Sie bevorzugte die Küche, denn sie mochte die Geselligkeit mit den anderen Angestellten. Nur manchmal bereitete sie sich einen kleinen Imbiss in ihren Räumen zu, wenn ihr die Arbeit keine Zeit gelassen hatte, pünktlich bei Tisch zu erscheinen. Das Einkaufen erledigte Mechthild für sie.


  „Ob ich jetzt für die Herrschaften einkaufe oder Ihnen die wenigen Sachen, die Sie benötigen, auch noch mitbringe, macht mir keine Mehrarbeit, Fräulein Leonore“, sagte Mechthild mit einem verschmitzten Zwinkern. „Sie sollen sich hier schließlich wie zu Hause fühlen.“


  Leonore war glücklich und zufrieden in ihrem neuen Leben.


  An einem sonnigen Frühsommertag stürmte Mechthild, ohne anzuklopfen, in das Büro von Baron Max. Sie keuchte außer Atem, und ihre Wangen waren gerötet. Der Baron diktierte Leonore gerade einen geschäftlichen Brief, in dem es um den Erwerb einer Landmaschine ging, und runzelte über die Störung unwillig die Stirn.


  „Herr Baron, Herr Baron!“, rief die alte Frau, bevor er etwas sagen konnte. „Die Frau Baronin ... es ist so weit! Wilhelm hat bereits nach dem Arzt und der Hebamme geschickt!“


  Baron Max sprang auf.


  „Mein Gott, ist es denn nicht zu früh?“


  Leonore legte beruhigend ihre schmale Hand auf seinen Arm.


  „Nur drei Wochen, Herr Baron“, sagte sie. „Das ist völlig normal und kein Grund zur Besorgnis. Der kleine Stammhalter kann es eben nicht erwarten, endlich seine Familie kennenzulernen.“


  Baron Max stürmte in die Zimmer seiner Frau, und für Leonore begann eine bange Zeit des Wartens. Hoffentlich würde wirklich alles gut verlaufen. Warum aber auch nicht? Baronin Helene war gesund und hatte sich in den letzten Wochen sehr geschont. Trotzdem kostete es Leonore Kraft, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Als sie endlich die polternden Schritte des Barons im Vorraum hörte, sprang sie rasch auf und lief ihm entgegen.


  „Ein Junge! Es ist ein kräftiger, prächtiger Junge!“


  Vor lauter Freude umarmte Baron Max seine Sekretärin und gab ihr einen lauten Schmatz auf die Wange. Leonore errötete und machte sich schnell aus der Umarmung frei.


  „Und Ihre Frau?“


  „Sie ist etwas schwach, es geht ihr aber gut. Sie will Sie sehen, Leonore.“


  „Mich? Aber sie braucht doch jetzt Ruhe.“


  „Nun kommen Sie schon! Helene ist so stolz auf unseren Sohn, dass sie ihn jedem zeigen möchte.“


  Erfreut über so viel Ehre folgte Leonore dem Baron in die Zimmer seiner Frau. Baronin Helene lag blass, aber vor Freude strahlend, im Bett. An ihrer Brust saugte das neue Mitglied der Familie, und der Kleine war wirklich entzückend.


  „Meinen herzlichsten Glückwunsch, Baronin Helene“, sagte Leonore aufrichtig. Plötzlich fiel es ihr nicht mehr schwer, die Frau mit dem Vornamen anzureden. Sie war in diesem Moment keine Baronin, sondern nur eine überglückliche Mutter.


  Baronin Helene bat, Leonore möge sich zu ihr auf die Bettkante setzen. Gerührt verfolgte Leonore, wie sich der kleine Erdenbürger an der Milch der Mutter labte. Sie war von der Situation peinlich berührt, und so schweifte ihr Blick über den Nachttisch der Baronin. Neben dem Bild ihres Gatten stand eine gerahmte Fotografie eines jüngeren Mannes. Mit seinem dunklen Haar und den grünen Augen war er sehr attraktiv. Die Baronin hatte Leonores Blick bemerkt.


  „Mein jüngerer Bruder Hanno“, sagte sie. „Ach, ich habe ihn viel zu lange nicht mehr gesehen, seine Geschäfte lassen ihm kaum Zeit für Besuche. Ich hoffe jedoch sehr, dass er zur Taufe seines Neffen kommen wird.“


  „Er sieht sehr sympathisch aus“, murmelte Leonore und konnte ihren Blick nur schwer von dem Bild lösen. Es schien ihr, als würde sie diesen Mann schon lange kennen, dabei waren sie sich sicher zuvor niemals begegnet, trotzdem wirkte Hanno ihr seltsam vertraut.


  Das Baby hatte seinen Hunger gestillt. Die Hebamme nahm der Baronin das Kind ab und bettete es in die alte Familienwiege.


  „Na, na, verlieben Sie sich nur nicht in ihn!“, drohte Helene scherzhaft mit dem Finger, als sie bemerkte, dass Leonore sich immer noch die Fotografie betrachtete. Leonore errötete und riss ihren Blick von dem Bild los. „Mein Bruder ist ein Schwerenöter, was Frauen betrifft, hat aber den Besitz, den unser Vater ihm hinterließ, sehr gut im Griff. Warum sollte Hanno sich nicht hier und da ein kleines Abenteuer gönnen? Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert. Er ist sich seiner Wirkung auf Frauen sehr genau bewusst, es ist aber nie etwas Ernstes. Nun, irgendwann wird auch ihn die richtige Liebe treffen. Hanno hat eine gute Frau verdient.“


  Erneut wunderte Leonore sich, wie offen sich Baronin Helene über ihr Privatleben und nun noch über ihre Familie äußerte. Manchmal schämte sie sich, dass sie so rein gar nichts von sich erzählte. Bisher war ihr Name nicht mit dem Skandal um Schloss Freienfels in Verbindung gebracht worden, jedenfalls hatte sie niemand darauf angesprochen. Die Leute hatten aber auch genügend anderes um die Ohren, da gerieten Geschehnisse schnell in Vergessenheit. Vielleicht würde Leonore den Herrschaften irgendwann erzählen, dass auch ihr Vater ein Baron gewesen war und sie den Titel einer Komtess trug. Jetzt aber noch nicht. Jetzt wollte sie nur die tüchtige, aber einfache Sekretärin sein.

  



  Der jüngste Spross der Familie Katzenstein erhielt den Namen Adrian, und die Tauffestlichkeiten wurden auf das erste Wochenende im September festgelegt. Baron Max verbrachte viel Zeit mit seiner Frau und seinem Sohn, so dass Leonore mehr als zuvor zu tun hatte. Ihr konnte das nur recht sein, und sie murrte nicht bei weiteren Überstunden. Sie wusste nämlich nicht so richtig, was sie mit ihrer Freizeit anfangen sollte. Am schlimmsten waren die Wochenenden. Zum Besitz gehörte ein kleiner Badesee, und Leonore hatte sich angewöhnt, jeden Sonntagvormittag in dem kühlen, klaren Wasser zu schwimmen, zumal die meisten Tage warm und sonnig waren. Sie unternahm auch ausgedehnte Spaziergänge in der Umgebung und suchte zwei, drei Mal die kleine Stadt in der Nähe von Gut Katzenstein auf. Mit dem Bus, der direkt vor der Einfahrt zum Schloss hielt, waren es nur zehn Minuten Fahrt. Leonore machte jedoch keine Einkäufe für sich. Obwohl ihr Gehalt großzügig bemessen war, gab sie keinen Cent zu viel aus, sondern schickte jeden Monat eine gewisse Summe an ihre Mutter. Sie hegte die Hoffnung, dass sich diese bald aus der Abhängigkeit der Verwandten befreien und ein neues, eigenes Leben beginnen könnte. Manchmal dachte Leonore daran, wie sie in den Sommern vergangener Jahre den ganzen Tag lang ausgeritten war. Auf Gut Katzenstein gab es erstklassige Reit- und Zuchtpferde, wie Leonore mit Kennerblick bereits festgestellt hatte. Ihr fehlte aber der Mut, oder vielmehr die Unverschämtheit, wie sie es nannte, den Baron zu fragen, ob sie hin und wieder reiten dürfe. Bei aller Freundlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde, sie war eben doch nur eine Angestellte, die zu wissen hatte, wo ihr Platz war.


  So arbeitete Leonore jeden Abend und meistens auch am Samstag, bis die Sonne längst untergegangen war.


  „Kindchen, Sie müssen das Leben mehr genießen“, warf ihr Mechthild vor und wiegte bedenklich den Kopf. „Gehen Sie doch mal aus! Ein Mädchen wie Sie sollte einen Verehrer haben.“


  Leonore lächelte still in sich hinein.


  „Machen Sie sich keine Gedanken um mich. Ich liebe meine Arbeit und habe an den in der Stadt üblichen Vergnügungen keinen Spaß. Und an flüchtigen Beziehungen habe ich kein Interesse.“


  Später in der Küche flüsterte Mechthild dem Hausknecht Wilhelm ins Ohr: „Das junge Fräulein ist was ganz Besonderes! Auch wenn man ja nicht mehr Fräulein sagen soll ... aber die Leonore ist es eben. Die ist nicht so flatterhaft und unbeständig wie manch andere in ihrem Alter. Möchte bloß wissen, aus was für einem Haus sie stammt. Aber sie red’ ja nichts!“


  „Dann frag sie halt“, brummte Wilhelm ungehalten, der sich bei der Lektüre seiner Zeitung gestört fühlte. Er hatte für Tratsch und Klatsch nichts übrig und genoss mit seiner Pfeife lieber den Feierabend.


  „Ach, nein, so einfach ist das nicht. Weißt, Wilhelm, das Fräulein Leonore ist fast genauso fein wie die Frau Baronin selbst. Dabei kein bisschen hochnäsig. Ja, ja, ich bleib dabei: Die kommt aus einem guten Haus und hat sicher immer als Sekretärin gearbeitet.“


  „Meinetwegen“, knurrte Wilhelm ungehalten und zog die Zeitung näher vors Gesicht. Unwillig verließ Mechthild die Küche. Sie war überzeugt, dass es sich irgendwann bestätigen würde, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte.

  



  Als Baronin Helene sie bat, ihr beim Schreiben der Einladungen für die Tauffeier zu helfen, stimmte Leonore erfreut zu.


  „Es wird nur eine kleine Feier werden“, sagte Baronin Helene und warf einen Blick auf die Einladungsliste.


  „So, so, an wie viele Gäste hast du denn gedacht?“, fragte Baron Max zweifelnd, denn er kannte seine Frau.


  „Nicht mehr als hundert.“ Sie reichte Leonore die handgeschriebenen Seiten. „Wenn Sie so freundlich wären, die Adressen im Computer zu erfassen und dann einen Seriendruck zu machen. Sie wissen doch, ich tue mich damit etwas schwer.“


  Lächelnd stimmte Leonore zu. Eine kleine Feier mit nur hundert Gästen! Nun, auf Schloss Freienfels war es ähnlich gewesen. Die Gartenfeste ihrer Mutter waren berühmt, und jedes Jahr waren es mehr Gäste geworden. Bis man es irgendwann nicht mehr hatte bezahlen können ...


  Schnell scheuchte Leonore die unerquicklichen Gedanken an die Vergangenheit fort und fragte: „Sollen die Einladungskarten selbst gestaltet werden?“


  Baronin Helene verneinte und meinte, sie hätte die Karten bei einer ortsansässigen Druckerei bereits in Auftrag gegeben.


  Mit Feuereifer machte Leonore sich noch am gleichen Tag an die Arbeit. Je länger die Liste jedoch wurde, je mehr Adressen sie in den Computer eingab, desto enger wurde ihr ums Herz. So mancher Name war ihr vertraut, mit der einen oder anderen Familie waren ihre Eltern persönlich bekannt gewesen. Jetzt rächte es sich also, dass sie so nahe bei Schloss Freienfels war. Als Angestellte würde sie an der Feier aber nicht teilnehmen. Es bestand also keine Gefahr, mit den Bekannten zusammenzutreffen, die sich ausnahmslos nach dem Zusammenbruch von ihnen abgewandt hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass Baronin Helene oder auch der Herr Baron ausgerechnet auf der Tauffeier ihres Sohnes den Nachnamen einer Sekretärin erwähnen würden, war sehr gering. Leonore arbeitete also weiter an der Liste, und so manches Mal blitzte das eine oder andere Gesicht zu den Namen in ihrer Erinnerung auf.


  Drei Wochen vor dem großen Ereignis fuhr Baron Max zu einer landwirtschaftlichen Versteigerung nach Bamberg, wo er zwei oder drei Tage bleiben wollte. Plötzlich stürmte Baronin Helene ins Büro, das Gesicht hochrot vor Aufregung, die Augen weit aufgerissen.


  „Mein Mann ...“, keuchte sie.


  Leonore sprang auf. Mit einem Satz war sie bei der Baronin und schloss sie spontan in die Arme.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie heiser. Ihr Herz pochte wie verrückt, und eine unerklärliche Angst schnürte ihre Kehle zu.


  „Ein Autounfall … jemand hat ihm die Vorfahrt genommen. Die Polizei hat angerufen … er ist im Krankenhaus“, stieß Helene von Katzenstein abgehackt aus.


  „Wie geht es dem Herrn Baron?“


  Helene schlug die Hände vors Gesicht.


  „Ich weiß es nicht, sie geben mir keine Auskunft. Wilhelm lässt gerade den Wagen vorfahren, ich fahre sofort in die Stadt. Aber Adrian … ich will ihn nicht mitnehmen, Mechthild hat heute allerdings ihren freien Tag und ist bei ihrer Tochter.“


  Beruhigend drückte Leonore die Hand der Baronin.


  „Wenn es Ihnen recht ist, kümmere ich mich um Ihren Sohn.“


  Ein dankbarer Blick traf Leonore. „Das würden Sie tun? Ach ja, bitte! Ich weiß aber nicht, wie lange ich im Krankenhaus bleiben werde.“


  Leonore begleitete die völlig aufgelöste Baronin hinaus, wo der Chauffeur bereits neben dem Wagen wartete.


  „Bleiben Sie so lange wie nötig an der Seite Ihres Mannes, er braucht Sie jetzt. Ich werde auf Adrian gut aufpassen.“


  Ein warmer Händedruck, dann stieg Helene in das Auto und fuhr durch das Tor. Zurück blieb Leonore, deren Herz unendlich schwer wurde. Wie schwer würden die Verletzungen von Baron Max sein? Schwebte er sogar in Lebensgefahr? O Gott, nur nicht darüber nachdenken, was alles geschehen könnte!


  Schnell eilte Leonore ins Kinderzimmer, in dem Adrian süß und unschuldig, nichts ahnend von dem Leid, das über seine Eltern hereingebrochen war, in der Wiege schlummerte. Leise setzte sich Leonore neben das kleine Menschenbündel. Sie faltete die Hände und sandte ein Stoßgebet nach dem anderen zum Herrgott, Baron Max recht bald wieder vollständig genesen zu lassen.

  



  Ihre Gebete wurden erhört. Als Baronin Helene am Abend nach Hause zurückkehrte, erfuhr Leonore, dass Max von Katzenstein nur einen einfachen Schienbeinbruch und einige Prellungen und Hautabschürfungen erlitten hatte.


  „In vier, fünf Tagen kann mein Mann bereits entlassen werden“, seufzte Helene, und die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Er scherzt sogar wieder und meinte, es wird wohl ein schöner Anblick sein, wenn er bei der Taufe an Krücken in die Kirche humpelt.“


  Leonore freute sich aus ganzem Herzen über die guten Nachrichten. Sie wollte sich nun aus dem Kinderzimmer in ihre eigenen Räume zurückziehen, die Baronin bat sie jedoch zu bleiben.


  „Machen Sie mir die Freude, heute Abend mit mir zu speisen.“


  Mit gemischten Gefühlen stimmte Leonore zu. Sie war doch nur die Sekretärin, Helene nahm ihr jedoch mit ihrer herzlichen Art alle Bedenken. Die folgende Stunde wurde natürlich von Gesprächen über den Unfall überschattet, und Leonore versprach der Baronin, sich die nächsten Tage um Adrian zu kümmern, damit Helene täglich zu ihrem Mann ins Krankenhaus fahren könne.


  „Kann ich von Ihnen das verlangen, Leonore?“, fragte Helene. „Schließlich wartet im Büro jede Menge Arbeit auf Sie.“


  Leonore winkte lächelnd ab.


  „Ich kann an den Abenden das aufarbeiten, was den Tag über liegengeblieben ist.“


  Spontan griff Helene nach Leonores Hand und drückte sie fest.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Wenn mein Mann wieder genesen ist, werde ich seinem Rat folgen und mich nach einer Kinderfrau umsehen. Bisher habe ich es abgelehnt, da ich keinen Augenblick an der Seite meines Kindes missen wollte. Wie schnell jedoch etwas geschehen kann, das dies unmöglich macht, sehen wir heute.“


  Leonore verzichtete auf einen Kommentar. Nur zu gut konnte sie verstehen, dass eine Frau, die so viele Jahre auf das Mutterglück hatte warten müssen, ihr Kind nicht in fremde Hände geben wollte. Sie selbst hatte nicht das Recht, der Baronin anzubieten, sich weiterhin um den Sohn zu kümmern, denn sie war für andere Arbeiten eingestellt worden. Auf einmal verspürte Leonore eine fast schmerzhafte Sehnsucht, selbst Mutter zu werden. Dazu gehörte aber auch der passende Mann. Ob sie den jemals für sich finden würde?

  



  Unter Mechthilds strenger Hand war für die Heimkehr des Barons das Schloss auf Hochglanz poliert worden. Sogar eine Girlande über dem Portal mit den Worten Herzlich willkommen fehlte nicht. Endlich rollte der dunkle Wagen durch das Tor, und Baron Max stieg schwerfällig auf zwei Krücken gestützt aus dem Auto. Zusätzlichen Halt erhielt er von seiner Frau und einem jüngeren, attraktiven Mann. Leonore beobachtete vom Fenster des Büros die Ankunft. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz begann auf einmal aufgeregt zu klopfen. Auf den ersten Blick erkannte sie in dem fremden Mann den Bruder von Baronin Helene, dessen Bild sie auf deren Nachttisch entdeckt hatte. Leonore blieben aber nur wenige Minuten, um den Mann, der bereits auf dem Foto einen starken Eindruck bei ihr hinterlassen hatte, zu beobachten. In Wirklichkeit war er noch um einiges attraktiver. Leonore erinnerte sich an die Worte Baronin Helenes, die ihren Bruder als Frauenschwarm bezeichnet hatte. Nun, mit dieser Einschätzung lag sie sicher nicht falsch. Selbst auf die Entfernung spürte Leonore, welch starke Anziehungskraft von dem Mann ausging. Leonore wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, als das Trio ihrem Blickfeld entschwunden war. Kurze Zeit später spähte Mechthild in das Büro.


  „Die Herrschaften bitten Sie, in den grünen Salon zu kommen.“


  „Wen? Mich?“, fragte Leonore erstaunt. Mechthild nickte eifrig.


  „Sie möchten den Kaffee mit Ihnen zusammen einnehmen.“


  Aufgeregt strich Leonore ihr einfaches dunkelblaues Kleid glatt und warf einen Blick in den Spiegel. Wie gut, dass sie am Morgen das Haar gewaschen hatte, das in weichen Locken wie ein Glorienschein ihr herzförmiges Gesicht umrahmte. Aufgeregt und zugleich ärgerlich über sich selbst, dass die Ankunft des unbekannten Bruders der Frau Baronin sie derart aus der Fassung brachte, betrat sie den Salon.


  „Verzeihen Sie, dass ich nicht aufstehe“, flachste Baron Max.


  Sein rechtes Bein, das bis unters Knie eingegipst war, war auf einen Schemel gebettet. Erfreut stellte Leonore fest, dass seine Wangen gesund und rosig waren und der Schalk schon wieder aus seinen Augen sprühte.


  „Hanno, das ist unsere liebe Leonore“, rief Baronin Helene. „Leonore, darf ich Ihnen meinen Bruder, Fürst Hanno, vorstellen?“


  Der Angesprochene erhob sich und begrüßte Leonore mit einem vollendeten Handkuss. Leonore hoffte, nicht zu erröten, denn noch nie hatte ein Mann ihr einen Handkuss gegeben. Ein Schwerenöter, schoss es ihr jedoch sofort durch den Kopf.


  „Ich freue mich sehr, die Frau, von der meine Schwester seit Wochen in höchsten Tönen schwärmt, endlich persönlich kennenzulernen.“ Fürst Hannos Stimme war tief, dabei aber weich wie zarter Samt. Unwillkürlich begann Leonores Haut zu kribbeln.


  „Die Frau Baronin übertreibt …“, brachte sie hervor und war dankbar, dass ihre Stimme nicht ebenso wie ihre Beine zitterte. Fürst Hanno lächelte, und sein Blick bohrte sich in Leonores Augen.


  „Ganz sicher nicht. Ich habe so viel Gutes von Ihnen gehört, dass ich meine, Sie bereits zu kennen. Gestatten Sie mir daher, Sie Leonore zu nennen? Und Sie müssen Hanno zu mir sagen!“


  Nun schoss das Blut mit einer heißen Woge in Leonores Kopf, und die Stelle an ihrer Hand, an der seine Lippen kurz die Haut gestreift hatten, brannte wie Feuer.


  „Ich weiß nicht, ob es sich schickt, Fürst ...“


  Sie zögerte, ihn beim Namen zu nennen. Eine unerklärliche Unruhe hatte sich ihrer bemächtigt. Am liebsten wäre sie geflohen und hätte sich im Büro hinter den Aktenbergen verborgen. Der Fürst schenkte ihr jedoch einen so herzlichen Blick, dass in diesem Moment in Leonores Herzen der Name „Hanno! Hanno! Hanno!“ tausendfach widerhallte.


  Der Kaffee und die saftigen Kuchenstücke waren für Leonore ein willkommener Grund, sich von Hannos Blick zu lösen. Sie konzentrierte sich auf das Einschenken des Kaffees, das sie gerne für alle übernahm. Selbst dabei fühlte sie Fürst Hannos Blick auf sich. Es gelang ihr jedoch, jedem die Tasse zu füllen, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  „Stellen Sie sich vor, Leonore, mein Bruder ist extra angereist, um auf dem Gut auszuhelfen, jetzt, wo mein Mann in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist. Ist das nicht wunderbar?“, bemerkte Baronin Helene und lächelte glücklich.


  „Ach was, Schwesterchen. In zwei Wochen wäre ich ohnehin zur Taufe eures Stammhalters angereist, da bin ich einfach etwas früher gekommen. Wo ist er übrigens? Ich muss unbedingt meinen ersten Neffen gebührend begrüßen!“


  „Kannst du es verantworten, dein Gut so lange allein zu lassen? Jetzt, wo die Ernte bald fällig ist?“, wandte Baron Max mit gerunzelter Stirn ein.


  Hanno machte eine lapidare Handbewegung.


  „Auf meinem Besitz läuft zurzeit alles zu meiner vollen Zufriedenheit. Außerdem habe ich einen zuverlässigen Verwalter, der mich auf dem Laufenden halten wird. So kann ich es durchaus wagen, einige Wochen Urlaub zu machen.“


  „Urlaub?“ Baron Max lachte laut auf. „Nun, da du jetzt hier bist und deine Hilfe angeboten hast, werde ich dich sicher nicht schonen. Da wird dir nicht viel Zeit zum Erholen bleiben. Gleich morgen wird dir Leonore die wichtigsten Unterlagen zeigen und dich in alles einführen.“


  Leonore errötete erneut und rührte eifrig in ihrer Kaffeetasse, obwohl sie weder Zucker noch Milch hineingetan hatte. Sie sollte eng mit Fürst Hanno zusammenarbeiten! Ihr Herz tat einige schnelle Hüpfer, was nicht dem Koffein im Kaffee zuzuschreiben war.


  „Wie ich Ihnen bereits erzählte, Leonore“, wandte sich Baronin Helene an sie, „führt mein Bruder den Besitz unserer Eltern. Er macht das ganz großartig. So gut, dass er sich sogar vor einiger Zeit einen zweiten, kleineren Besitz gekauft hat. Du musst uns unbedingt von dem neuen Gut erzählen, Hanno.“


  Er zuckte mit den Schultern und winkte ab.


  „Gern, aber nicht mehr heute. Ich denke, dass Max jetzt etwas ruhen sollte.“ Bevor Baron Max protestieren konnte, fuhr Hanno fort: „Keine Widerrede, mein lieber Schwager! Du musst recht bald wieder auf die Beine kommen – im wahrsten Sinne des Wortes. Auf längere Sicht kann ich mich nicht um drei Güter kümmern.“


  Leonore stand auf, bedankte sich für den Kaffee und meinte, dass die Arbeit auf sie warten würde. Sie war bereits an der Tür, als Fürst Hanno ihr nachrief: „Ich freue mich auf morgen früh, Leonore! Ich bin sicher, wir werden ein gutes Team sein.“


  Auf dem Flur musste Leonore sich an die Wand lehnen, so sehr zitterten ihre Knie. In ihrem Leben hatte nie zuvor ein Mann innerhalb so kurzer Zeit einen solch starken Eindruck auf sie gemacht. Fürst Hanno brachte Leonores gesamte Gefühlswelt durcheinander, obwohl er sich nicht mehr als höflich ihr gegenüber gegeben hatte. Fürst Hanno liebte die Frauen, und die Frauen liebten ihn. Bestimmt war er keiner treu und nahm jede Gelegenheit für einen Flirt wahr. Doch wie er sie während der Kaffeestunde immer wieder angesehen hatte ...! Sie würde sich in den Weiberhelden aber nicht verlieben, auf gar keinen Fall! Leonore wusste in diesem Moment nicht, dass es für diesen Vorsatz schon zu spät war.


  Dass Fürst Hanno über ein ausgeprägtes Wissen und große Erfahrung verfügte, um ein Gut wirtschaftlich zu führen, bewies er in den nächsten Tagen. Mochte er auf den ersten Blick vielleicht etwas leichtfertig wirken – was das Geschäftliche anging, war er äußerst gewissenhaft und konzentriert. Trotz des Protestes seiner Frau hielt es Baron Max nicht im Bett. Jeden Nachmittag humpelte er ins Büro und kümmerte sich ein oder zwei Stunden um ein paar schriftliche Angelegenheiten. Fürst Hanno übernahm die Aufgaben, die ihn auf dem Gut herumführten. So mussten zum Beispiel die Bauern regelmäßig aufgesucht werden. Bei dieser Gelegenheit fragte er seinen Schwager:


  „Wenn du deine Mitarbeiterin einige Stunden entbehren könntest, wäre es sehr hilfreich, wenn Leonore mir den Weg zu den Höfen zeigen könnte. Das würde mir Zeit ersparen. Bei dem schönen Wetter könnten wir die Pferde nehmen, die sich über etwas Bewegung freuen würden. Vorausgesetzt, Sie können reiten, Leonore.“


  „Ich bin seit Monaten auf keinem Pferd mehr gesessen, Fürst Hanno“, entgegnete Leonore schüchtern.


  Noch immer kostete es sie Überwindung, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. Weder er noch Baronin Helene hatten seinen Nachnamen bisher erwähnt, und danach fragen wollte Leonore nicht.


  „Ich wusste nicht, dass Sie reiten können!“, bemerkte Baron Max überrascht. „Warum haben Sie das nicht früher erwähnt? Selbstverständlich steht Ihnen unser Stall zur Verfügung, wann immer Sie Lust auf einen Ausritt haben. Ich bin sicher, Sie werden ein Pferd finden, das Ihren Vorstellungen entspricht.“


  Errötend und verlegen senkte Leonore den Blick.


  „Ich bin als Sekretärin angestellt, Herr Baron“, erwiderte sie steif, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. „Sie lassen mir schon so viele Vergünstigungen zukommen, die meiner Stellung in keiner Weise entsprechen.“


  Doch Baron Max wischte Leonores Einwände mit einer unwilligen Handbewegung beiseite.


  „Ach, papperlapapp! Sie arbeiten weit mehr, als Ihr Arbeitsvertrag vorsieht. Allein die Zeit, die Sie zusätzlich für die Betreuung meines Sohnes geopfert haben, kann mit Geld nicht vergütet werden. Ab sofort steht Ihnen jedes Pferd im Stall jederzeit zur Verfügung. Im Übrigen halte ich es für eine gute Idee, dass du, Hanno, mit Leonore übers Land reitest. Das spart einiges an Zeit, da ihr kürzere Wege als über die Fahrstraßen habt.“


  So war es also beschlossen, und Leonore musste sich fügen. Wenn sie ehrlich war, so setzte sie die Vorstellung, endlich wieder auf einem schlanken und geschmeidigen Pferderücken über die Wiesen zu galoppieren, in freudige Erregung. Oder war es mehr die Tatsache, dass Fürst Hanno an ihrer Seite sein würde?


  „Ich muss noch einige Akten kopieren“, murmelte Leonore schnell, um das freudige Leuchten in ihren Augen zu verbergen.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, sagte Hanno: „Ein eigenwilliges Persönchen, deine Sekretärin.“


  Baron Max, dem nicht entgangen war, dass sein Schwager Leonore beim Verlassen des Raumes mit den Blicken gefolgt war, runzelte die Stirn.


  „Leonore ist sehr tüchtig, ein richtiges Prachtstück. Helene und ich können uns hundertprozentig auf sie verlassen. Nur scheint sie Probleme zu haben, etwas anzunehmen, für das sie keine Gegenleistung erbringt.“


  Fürst Hanno legte gedankenverloren die Fingerspitzen aufeinander und schien in die Betrachtung seiner Nägel versunken zu sein, als er leise entgegnete: „Sie scheint sehr stolz zu sein. Sekretärinnen sind doch häufig darauf aus, ihrem Chef schöne Augen zu machen und so viel wie möglich abzusahnen. Diese Erfahrung habe ich jedenfalls machen müssen.“


  „Dann bist du bisher an die Falschen geraten, Leonore gehört nicht zu dieser Art von Frauen.“ Max beugte sich, soweit es sein Gipsbein zuließ, vor und sah seinen Schwager ernst an. „Hanno, du musst wissen, dass Helene und mir Leonore sehr am Herzen liegt. Wir werden auf keinen Fall dulden, dass sie in irgendwelche Komplikationen gerät.“


  Hanno sprang auf. „Wenn du damit andeuten willst, dass …“


  „Ja, das will ich!“, unterbrach Max bestimmt und unterstrich seine Worte mit einem nachhaltigen Nicken.


  Unruhig ging Hanno auf und ab. Er war seinem Schwager über die deutlichen Worte nicht böse, hatte er sich in der Vergangenheit, was Frauen betraf, nicht gerade mit Ruhm bekleckert.


  „Es stimmt, Leonore macht großen Eindruck auf mich“, gab er beinahe widerwillig zu. „Aber Max, so weit solltest du mich doch kennen, dass ich mit den Gefühlen anderer Menschen nicht spiele.“


  Das sehen aber einige Frauen anders, dachte Max, schwieg jedoch. Er wollte mit Hanno nicht streiten, außerdem konnten Menschen sich auch ändern. Auf jeden Fall würde er ein Auge auf seinen Schwager und auf Leonore haben, denn Max war keinesfalls entgangen, dass Leonore von Hanno ebenfalls nicht unbeeindruckt war.


  „Komm, Hanno, lass uns jetzt den Kaufvertrag durchgehen“, wechselte er das Thema und nahm eine Akte zur Hand. „Bevor uns jemand das Grundstück abspenstig machen kann, müssen wir zuschlagen.“


  Hanno seufzte, scheuchte dann aber die Gedanken an das zierliche, stolze Mädchen beiseite und konzentrierte sich auf die nüchternen Vertragsklauseln.


  Mit gemischten Gefühlen bestieg Leonore die hellbraune Stute – ein lammfrohes Tier, das der Stallknecht für sie ausgesucht hatte. Selbst Leonores Bemerkung, dass sie über keine Reitkleidung verfügte, hatte Baron Max vom Vorschlag seines Schwagers nicht abbringen können. Kurzerhand wurde Leonore passende Kleidung von Baronin Helene zur Verfügung gestellt.


  „Ich reite kaum noch aus“, hatte Helene gesagt. „Wir haben ja in etwa die gleiche Figur.“


  Baronin Helenes Hosen waren Leonore zwar in der Taille zu weit, das konnte aber problemlos mit einem Gürtel gelöst werden, und Leonore begann, sich auf den Ausritt zu freuen. Bereits nach wenigen Minuten fühlte sie sich im Sattel wieder so sicher, als wäre sie erst vor kurzer Zeit das letzte Mal geritten. Das stimmte sie froh, denn auf keinen Fall wollte sie sich vor Fürst Hanno, der stolz und aufrecht auf seinem Hengst eine imponierende Erscheinung abgab, blamieren. Die Sonne schien warm, es ging ein leichter Wind, und so wurde der Ritt, der ja eigentlich einen geschäftlichen Hintergrund hatte, zum reinen Vergnügen. Leonore zeigte Hanno die Höfe der Landwirte, die ihre Produkte direkt an das Gut zur weiteren Verarbeitung lieferten. Überall wurden sie freundlich begrüßt und bewirtet. Leonore war den meisten bereits bekannt, und Fürst Hanno verstand es, mit seiner herzlichen und offenen Art die Herzen der Leute binnen kurzer Zeit zu gewinnen. Der Fürst glich sehr seiner Schwester, denn auch Baronin Helene verfügte über keine Standesdünkel. Sie brachte den einfachen Bauern und Handwerkern, die auf Gut Katzenstein lebten, den gleichen Respekt entgegen wie ihrem adligen Bekanntenkreis. Unwillkürlich zog Leonore Vergleiche zu ihrer Mutter, die leider nicht zugunsten der Baronin von Freienfels ausfielen. Auch als schon lange kein Geld mehr vorhanden war, hatte Leonores Mutter noch die große Dame gespielt und das wenige Personal, das noch verblieben war, herablassend behandelt. Leonore war nie so gewesen, da ähnelte sie mehr ihrem Vater. Und jetzt gehörte sie selbst zum „einfachen Volk“, wie ihre Mutter es immer genannt hatte. Niemand auf Katzenstein wusste, dass sie selbst eine Komtess war. Und niemand sollte es je erfahren.

  



  Drei Tage vor dem Tauffest zogen Baron Max und Fürst Hanno sich aus dem Büro zurück. Jetzt galt es, Baronin Helene bei den letzten Vorbereitungen zu unterstützen. Baron Max, dessen Bruch gut verheilte und der sich mit den Krücken inzwischen gut bewegen konnte, war ein einziges Nervenbündel. Obwohl er und Helene sich auf das Personal verlassen konnten, zweifelte er daran, dass alles reibungslos verlaufen würde. Leonore lächelte still in sich hinein, den großen und starken Baron derart nervös zu sehen, aber immerhin ging es um die Taufe seines Sohnes. Da wollte jeder Mann nur das Allerbeste haben.


  Am Morgen der Feierlichkeiten lag dichter Nebel über den Wiesen und den Feldern. Der Wetterbericht hatte jedoch gemeldet, dass es gegen Mittag ein schöner Frühherbsttag werden würde. Leonore beobachtete die Ankunft der Gäste von ihrem Zimmer aus. Die Taufzeremonie fand in der zum Gut gehörenden Kapelle statt, zuvor wurden die Gäste mit Sekt und Kanapees in der Halle empfangen. Elegant gekleidete Damen und Herren trafen ein, so manches Gesicht war Leonore bekannt. Darunter der untersetzte Brauereibesitzer Pflug mit seiner Frau. Zwar nicht von adliger Abstammung, dafür aber schwerreich. Gräfin von Treptau war ein häufiger Gast auf Schloss Freienfels gewesen, ebenso die Baron von Bernitz mit ihrem Gatten. Sie alle hatten die Gastfreundschaft von Leonores Eltern genossen, doch keiner, wirklich keiner, war zu der Beerdigung eines Selbstmörders gekommen. Ganz alleine waren Leonore und ihre Mutter dem schlichten Sarg gefolgt. Auf einmal wollte keiner der sogenannten Freunde mehr etwas mit einer Familie zu tun haben, in der sich ein solcher Skandal ereignet hatte.


  Erst als sich alle Gäste in der Kapelle versammelt hatten, schlich Leonore sich hinein und drückte sich in die letzte Bank, denn sie wollte von niemandem bemerkt werden. Lautstark gab Adrian seinen Unwillen kund, als der Pfarrer seine Stirn mit dem Wasser benetzte, beruhigte sich aber gleich, als Baronin Helene ihn wieder auf den Arm nahm. Als Taufpaten fungierten Fürst Hanno und eine Frau mittleren Alters, die Leonore nicht kannte. Es war ein schöner und ergreifender Gottesdienst, den Leonore kurz vor Ende verließ, um in das Büro zurückzukehren. Es gab zwar nicht viel zu tun, sie wollte aber die Gelegenheit nutzen und Ordner neu beschriften. Leonore verschwendete keinen Gedanken an das Fest, das jetzt in der Halle und im Garten des Schlosses stattfand. Sie selbst hatte keine Einladung erhalten. Nicht, dass Leonore es erwartet hätte. Gaben sich die Katzensteins auch sonst sehr familiär mit ihr – heute war ein ganz besonderer Tag. Da war kein Platz für eine einfache Sekretärin. Obwohl sie bei dem Fest gern dabei gewesen wäre, war Leonore gleichzeitig erleichtert. Es wäre ihr doch peinlich gewesen, auf die ehemaligen Bekannten ihrer Eltern zu treffen.


  Nach etwa einer Stunde klopfte es, und Mechthild trat ein.


  „Ach, hier sind Sie, das habe ich mir gedacht. Die Herrschaften baten mich, Sie zu suchen. Sie werden auf der Feier vermisst, Fräulein Leonore.“


  Leonore lächelte. Die Haushälterin würde sich wohl kaum noch daran gewöhnen, dass man den Ausdruck „Fräulein“ nicht mehr verwendete.


  „Es ist in den letzten Tagen viel liegengeblieben“, antwortete Leonore ausweichend und deutete auf den Aktenberg. „Wenn der Herr Baron und der Herr Fürst hier sind, komme ich nicht zu der Ablage, die dringend erledigt werden muss. Außerdem habe ich für die Feier keine Einladung erhalten.“


  Mechthild rollte theatralisch mit den Augen und rief: „Aber Fräulein Leonore, Sie brauchen doch keine Einladung! Es schien selbstverständlich, dass Sie kommen werden.“


  „Trotzdem …“, antwortete Leonore erst zögerlich, dann entschlossen. „Richten Sie bitte den Herrschaften meine besten Glückwünsche aus, aber ich werde mich der Arbeit widmen.“


  Mechthild seufzte, sie kannte Leonore inzwischen gut genug, dass es ihr gelingen würde, sie umzustimmen.


  „Eine kleine Auswahl von dem köstlichen Büfett darf ich Ihnen doch ins Büro bringen, oder?“, fragte sie, und ihre Achtung für Leonore, die trotz ihrer Jugend über ein solch großes Maß an Benehmen und Feinfühligkeit verfügte, stieg. Es schickte sich wirklich nicht, dass eine Sekretärin auf einem Familienfest anwesend war, auch wenn die Frau Baronin Leonore mehr als Familienmitglied denn als Angestellte behandelte. Mechthild wusste, dass Leonore das gespürt hatte und sich so geschickt aus der Affäre zog.


  „Und sie ist doch eine Dame“, murmelte Mechthild vor sich hin, als sie in die Halle eilte, um Leonore ein paar Köstlichkeiten zusammenzustellen.


  „Stellen Sie es auf den Schreibtisch“, sagte Leonore, ohne sich umzudrehen, in der Annahme, es wäre Mechthild, als sich wenig später die Tür wieder öffnete.


  „Gerne, und wo soll ich den Champagner servieren, gnädige Frau?“ Vor Schreck ließ Leonore einen Ordner fallen und fuhr herum. Vor ihr stand Fürst Hanno mit einem Tablett in den Händen. „Ich traf Mechthild auf dem Flur. Erstaunt, warum Sie an einem Festtag arbeiten, wollte ich Sie selbst fragen, Leonore.“


  Geschickt öffnete er die Champagnerflasche und schenkte die goldgelbe, perlende Flüssigkeit in zwei Gläser, was Leonore ein paar Minuten zum Nachdenken gab. Sie konnte ihren Blick nicht von Fürst Hanno lösen. Das weiße Dinnerjackett mit der schwarzen Fliege stand ihm ausgezeichnet. Die dunklen Haare standen dazu im Kontrast, und in seinen Augen schienen kleine, goldene Sprenkel zu funkeln.


  „Es handelt sich um ein Familienfest“, murmelte Leonore unsicher und nahm das ihr dargebotene Glas entgegen. Von ihrer Entschlossenheit, die sie eben noch Mechthild gegenüber gezeigt hatte, war kaum noch etwas zu spüren.


  „An dem halb Franken teilnimmt, wie es mir scheint“, entgegnete Fürst Hanno. „Leider haben meine Schwester und ich keine Familie mehr. Auch Max hat nur noch einen entfernt lebenden Onkel, der zu alt für die weite Reise ist. Leonore, Sie stehen meiner Schwester näher als die meisten, die es sich an dem Büfett gutgehen lassen. Seien Sie doch nicht immer so stolz! Wird Ihnen denn von meiner Schwester und Max nicht ausnehmend viel Herzlichkeit entgegengebracht? Hat man Sie auch nur einmal spüren lassen, dass Sie eine Angestellte sind?“


  Leonore schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre blonden Locken flogen. Sie wusste nicht, wie anziehend sie in diesem Moment auf Fürst Hanno wirkte.


  „Trotzdem, mein Platz ist hier, Fürst. Außerdem habe ich gar nicht die passende Kleidung, um Ihrer Familie keine Schande zu machen.“


  Fürst Hanno schaute sie erstaunt an.


  „Dann muss ich mit meinem Schwager mal ein ernstes Wort reden. Sie wollen doch nicht sagen, dass er Ihnen in den letzten Wochen nicht einmal freigegeben hat, damit Sie in die Stadt fahren und ein entsprechendes Kleid kaufen können?“


  Brüsk drehte Leonore sich um. Sie stellte das Glas ab und verschränkte die Arme abweisend vor der Brust. Langsam atmete sie ein und aus. Die Wirkung des Alkohols begann bereits, in ihre Wangen zu steigen und diese rot erglühen zu lassen, obwohl sie an dem Champagner nur genippt hatte. Als sie sich wieder Fürst Hanno zuwandte, klang ihre Stimme kühl.


  „Fürst, wenn Sie es nicht verstehen können oder wollen, muss ich wohl deutlicher werden. Selbstverständlich verfüge ich über genügend Freizeit, um notwendige Einkäufe zu tätigen. Es gibt jedoch Menschen, die sich finanziell nicht in der Lage befinden, so einfach mir nichts, dir nichts sich ein neues Kleid zu kaufen.“


  Beschämt trat Fürst Hanno einen Schritt auf Leonore zu. In seinem Herzen tobte ein Sturm. Am liebsten hätte er die junge Frau an seine Brust gerissen und niemals wieder losgelassen. Was war nur mit ihm geschehen? Er hatte viele Frauen gekannt, das konnte er nicht leugnen, aber noch keine hatte so sehr seinen Beschützerinstinkt in ihm geregt, wie es Leonore tat. Dabei kam sie ihm keinen Schritt entgegen. Sicher, Leonore war in den letzten zwei Wochen stets gleichbleibend freundlich gewesen, mehr aber auch nicht. Fürst Hanno hatte schon nach kurzer Zeit gemerkt, dass sich in dem bezaubernden Köpfchen ein kluger Verstand und eine ganz gehörige Portion Stolz befanden. Es war jedoch kein anmaßender Stolz, keine ungerechtfertigte Arroganz. Leonore selbst war etwas ganz Besonderes. Diese Erkenntnis verwirrte Fürst Hanno zutiefst.


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen, Leonore“, sagte er leise. „Bitte verzeihen Sie.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Zurück blieb eine zutiefst traurige Leonore.


  „Hanno!“, flüsterte sie in den Raum, der trotz der hereinflutenden Sonnenstrahlen plötzlich düster und kalt wirkte. Leonore konnte nicht verhindern, dass plötzlich Tränen über ihre Wangen liefen.

  



  Als Leonore am nächsten Morgen im Büro erschien, wurde sie bereits von Baron Max erwartet.


  „Ich kann es nicht verantworten, dass meine Sekretärin den ganzen Sonntag gearbeitet hat, während wir gefeiert haben. Darum bestehe ich darauf, dass Sie sich heute den ganzen Tag freinehmen.“


  Leonore hob abwehrend die Hände.


  „Das kann ich nicht ...“


  Baron Max wollte nichts davon hören.


  „Wir haben Sie bei der Feier vermisst. Von meinem Schwager erfuhr ich, dass Sie es nicht haben lassen können, zu arbeiten. Darum gehen Sie unverzüglich.“ Er drückte Leonore einen Geldschein in die Hand. „Sie fahren jetzt in die Stadt und genießen das schöne Wetter.“


  Beschämt wollte Leonore das Geld zurückgeben.


  „Herr Baron, das geht nun wirklich nicht!“


  „Papperlapapp! Jeder Arbeitgeber kann seiner Angestellten eine Gratifikation für besondere Leistungen geben. Sie tun hier sowieso viel mehr, als Ihr Vertrag vorsieht. Und jetzt keine Widerrede mehr: Vor morgen möchte ich Sie nicht mehr im Büro sehen.“


  Der Baron hatte mit strenger Stimme gesprochen, Leonore bemerkte jedoch ein lustiges Zwinkern in seinen Augenwinkeln. Ergeben seufzte sie. Es war tatsächlich ein wundervoller Spätsommertag, und die Aussicht, im Sonnenschein durch die Stadt zu schlendern, hatte durchaus seinen Reiz.


  Unentschlossen stand Leonore vor dem italienischen Café. Sollte sie sich einen dieser köstlichen Eisbecher gönnen? Oder doch lieber einen Eiskaffee? Gerade, als sie an einem der kleinen Tischchen Platz nahm, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.


  „Leonore! Genießen Sie auch die letzten Sonnenstrahlen? Darf ich Ihnen dabei Gesellschaft leisten?“


  Fürst Hanno stand lächelnd vor ihr. Verwirrt gestattete Leonore ihm, an ihrem Tisch Platz zu nehmen, und sie bestellten beide einen großen Eisbecher mit Früchten. Bis der Kellner das Gewünschte servierte, verging für Leonore eine qualvolle Gesprächspause, die Fürst Hanno endlich mit den Worten brach:


  „Leonore, ich wollte mich für mein gestriges Benehmen entschuldigen.“ Er wirkte ehrlich zerknirscht. „Ich habe derartige Beweggründe, die Sie abgehalten haben, an der Taufe teilzunehmen, nicht in Betracht gezogen. Können Sie mir verzeihen?“


  Dabei sah er Leonore so intensiv in die Augen, dass es ihr heiß und kalt zugleich wurde. In Hannos Augen tanzten Hunderte von Fünkchen, und Leonores Herz hüpfte wie auf einem Trampolin auf und ab. „Er ist ein Schwerenöter“, kamen ihr wieder die Worte der Baronin in den Sinn, darum antwortete sie kühler, als ihr zumute war: „Eine Entschuldigung einer Sekretärin gegenüber ist Ihrer nicht würdig, Fürst.“


  Bevor Leonore weitersprechen konnte, griff Fürst Hanno schnell nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  „Leonore, Leonore! Was soll ich nur mit Ihnen machen? Können Sie denn nicht einmal Ihren verflixten Stolz vergessen und sich als uns ebenbürtig sehen?“ Leonore öffnete den Mund, eine heftige Erwiderung auf der Zunge, Hanno ließ sie aber nicht zu Wort kommen. „Max und Helene wissen ebenso wie ich, dass es nicht unser Verdienst ist, dem Adelsstand anzugehören. Wir sind eben nur unter dem entsprechenden Dach geboren worden. Das berechtigt uns jedoch nicht, uns über andere Menschen erhaben zu fühlen. Nein, gewiss nicht! Dass mein Schwager und ich in der glücklichen Lage sind, den Namen jeweils auch mit einem nicht unerheblichen Vermögen zu verbinden, ist durchaus nicht die Norm. Das wissen Sie doch, Leonore! Wie viele verarmte Adlige, die nichts weiter als ihren alten Namen haben, gibt es denn in Deutschland?“


  Leonores Herz klopfte so laut, dass sie meinte, es müsse auf der ganzen Straße zu hören sein. Wusste Fürst Hanno, wer sie war? Wusste er, welche Schande ihr Vater über den Namen von Freienfels gebracht hatte?


  Hanno hatte aber nur allgemein gesprochen. In seinem Leben war er vielen Frauen begegnet, die sich von seinem Adelstitel und dem prachtvollen Gut hatten blenden lassen. Fürst Hanno war jedoch ein hart arbeitender Landwirt, der wusste, dass sein Name allein ihm nicht das tägliche Brot auf den Tisch stellte.


  „Nun muss ich mich wohl entschuldigen, Fürst“, sagte Leonore leise.


  „Nicht nur entschuldigen, Leonore. Ich verlange, dass Sie zumindest für die nächsten Stunden vergessen, dass es irgendwelche Standesunterschiede zwischen uns geben könnte. Ich möchte jetzt nämlich mit Ihnen einen ausgedehnten Stadtbummel machen. Wer weiß, wie lange das Wetter noch so schön bleibt.“


  Zustimmend nickte Leonore. Standesunterschiede! Wenn du wüsstest, dachte sie. Es war jetzt aber weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um Fürst Hanno darüber aufzuklären, dass sie, Leonore, die Komtess von Freienfels war.


  Die beiden jungen Leute schlenderten durch die engen Gässchen der alten Stadt, bestaunten die schiefen Fachwerkhäuschen und die barocke Kirche. Im Stadtpark saßen sie nebeneinander schweigend auf einer Bank und beobachteten die spielenden Kinder. Plötzlich sagte Fürst Hanno:


  „Wenn Sie jemals Katzenstein verlassen möchten – auf meinem Gut finden Sie jederzeit ein neues Heim.“


  „Ach, ich dachte, Sie hätten eine tüchtige Sekretärin?“, erwiderte Leonore erstaunt.


  Fürst Hanno sah sie ernst an, das Lächeln war aus seinen Augenwinkeln verschwunden.


  „Nun, es muss ja nicht als Sekretärin sein ...“


  Den Rest ließ er offen, was Leonore erneut erröten ließ. Spielte der Mann mit ihr? Wenn ja, war es ein grausames Spiel, denn Leonores Liebe zu Hanno wuchs von Stunde zu Stunde ins Unermessliche. Eine Enttäuschung würde sie nicht verkraften können. Daher stand sie schnell auf und sagte:


  „Es wird Zeit, um zurückzukehren. Ich muss noch … einige persönliche Dinge erledigen.“

  



  Nachdem Fürst Hanno in den folgenden zwei Wochen keine Gelegenheit ausließ, Leonore im Büro aufzusuchen, und immer wieder einen Grund fand, um mit ihr auszureiten, blieb es Baronin Helene nicht verborgen, dass ihr Bruder Feuer gefangen hatte.


  „Ich hoffe nur, dass Hanno nicht mit Leonore spielt“, bemerkte Helene an einem Abend, als sie und Max sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatten. Adrian schlief tief und fest in seiner Wiege im Nebenzimmer. Ein Kind, das seinen Eltern nur Freude machte.


  Baron Max schlüpfte in seinen Schlafanzug.


  „Warum sollte Hanno mit meiner Sekretärin spielen? Ich finde, die beiden verstehen sich sehr gut.“


  Baronin Helene seufzte tief auf. Männer! Sie verstanden einfach nie etwas!


  „Mein lieber Max, es ist doch selbst für einen Blinden ersichtlich, dass mein Bruder sich mehr für Leonore interessiert, als es aus beruflichen Gründen notwendig wäre. Ich persönlich würde mich darüber sehr freuen, habe aber große Bedenken.“


  Max starrte seine Frau mit offenem Mund voller Erstaunen an.


  „Du meinst ...? Leonore und Hanno?“


  „Ja, mein Schatz.“ Helene gab ihrem Mann einen schmatzenden Kuss auf die Stirn. „Da brennt ein Feuer, und zwar recht heftig. Ich hoffe nur, dass es bei Hanno nicht mal wieder ein Strohfeuer ist. Bei Leonore bin ich mir ganz sicher, dass ihre Gefühle tiefer gehen.“


  Nachdem Max einige Minuten über Helenes Worte nachgedacht hatte, schien ihm die Möglichkeit ebenfalls plausibel.


  „Ich dachte, es wäre für Hanno nur ein Flirt“, sagte er leise. „Wir wissen ja, dass er jeder hübschen Frau schöne Augen macht.“


  Helene seufzte. „Was von vielen Frauen auch falsch verstanden wird. Nein, dieses Mal bin ich mir sicher, dass es bei Hanno tiefer geht. Max, ich glaube, es ist ernster, als wir uns vorstellen können.“


  „Ich würde ja dann meine Sekretärin verlieren“, platzte Max heraus.


  „Wenn das deine einzige Sorgen ist“, antwortete Helene empört. „Ich denke, ich werde meinem Bruder ein wenig auf den Zahn fühlen müssen. Leonore ist für ein kurzes Techtelmechtel zu schade. Wenn er es nicht wirklich ernst meint, ist es wohl besser, wenn Hanno abreist. Wir werden die Arbeit auch ohne ihn bewältigen.“


  Mit keinem Wort erwähnten die Eheleute den Standesunterschied zwischen den beiden jungen Leuten, denn sie wussten nichts über Leonores wahre Abstammung. Leonore wäre sehr glücklich gewesen, wenn sie gewusst hätte, wie wohlwollend Baronin Helene einer Verbindung zwischen ihr und Fürst Hanno gegenüberstand.


  Der Tag, an dem Baron Max endlich von dem lästigen Gips befreit wurde, war ein Freudentag auf Gut Katzenstein. Gleichzeitig bedeutete es aber auch, dass nun die Zeit von Fürst Hannos Anwesenheit vorbei war. Baron Max war wieder „voll einsatzfähig“, wie er es nannte, und Hanno musste sich auch wieder um seinen eigenen Besitz zu kümmern.


  An Hannos letztem Tag ritt er mit Leonore nach dem Mittagessen zu einem Landwirt, um über die Winteraussaat zu sprechen. Für den Abend war ein festliches Abendessen geplant, um Hannos Abschied zu feiern. Leonores Herz war schwer, als sie den kleinen Bauernhof verließen, um nach Katzenstein zurückzukehren. Sie schwieg und warf dem geliebten Mann keinen Blick zu. Nur noch wenige Stunden, dann würde Hanno aus ihrem Leben verschwunden sein. Die letzten Wochen wären dann nur noch Erinnerung wie an einen schönen Traum. Plötzlich zügelte Hanno sein Pferd, stieg ab und bat Leonore, es ihm gleichzutun. Scheu und verlegen stand sie vor ihm. Würde sie ihn jemals wiedersehen?


  „Leonore“, sagte Hanno leise und zärtlich. Leonore sah ihn an. In ihren Augen spiegelte sich die ganze Liebe ihres jungen Herzens, und Hanno ergriff ihre Hände. „Ich habe dir bereits gesagt, dass du jederzeit auf meinem Gut willkommen sein würdest.“


  „Als deine Sekretärin, Hanno?“


  Das Du kam ihr plötzlich leicht über die Lippen. Hanno zog sie langsam an sich, bis ihr Kopf an seiner breiten Brust lag. Tief atmete Leonore den herben Duft seines Rasierwassers ein und wünschte, der Moment würde niemals vergehen.


  „Als meine Frau, Leonore. Kannst du deinen Stolz vergessen und mir deine Hand reichen? Oder irre ich mich so sehr, dass ich dein Verhalten mir gegenüber und das Leuchten in deinen Augen, wenn du mich ansiehst, falsch gedeutet habe?“


  Von unglaublicher Glückseligkeit erfasst, antwortete Leonore atemlos: „Nein, Hanno, mein Herz hat vom ersten Tag an dir gehört. Eigentlich schon vorher, als ich dein Foto neben dem Bett deiner Schwester sah.“


  Hanno verschloss der geliebten Frau mit einem langen Kuss die Lippen, den sie zuerst zurückhaltend, dann voller Leidenschaft erwiderte.


  „Wir wollen nicht zu lange warten, nicht wahr, Leonore?“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Und keine Bedenken mehr wegen irgendwelcher Standesunterschiede. Wie gefällt es dir, Fürstin von Brechtenhausen zu werden?“


  Fürstin von Brechtenhausen! Leonores Herz tat einen Sprung. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, diesen Namen schon mal gehört zu haben. Er war ihr nicht fremd, irgendwo in ihrem Kopf keimte der Funke einer Erinnerung. Leonore war in diesem Moment aber viel zu glücklich, um weiter darüber nachzudenken. Bestimmt hatte sie den Namen in einer Zeitschrift gelesen, oder ihr Vater hatte ihn mal erwähnt. Jetzt musste sie Hanno aber endlich sagen, wer sie in Wahrheit war.


  „Hanno, so groß ist der Unterschied zwischen uns gar nicht. Ich habe dir nämlich etwas verschwiegen.“ Sie sah sein Erschrecken und fuhr schnell beruhigend fort: „Nein, nein, es ist nichts Schlimmes, eher das Gegenteil. Mein Name ist nämlich ...“


  „Herr Fürst! Herr Fürst! Gut, dass ich Sie noch erreiche!“ Abrupt wurden die beiden Liebenden von dem Sohn des Pächters, den sie gerade verlassen hatten, unterbrochen. Der junge Mann kam atemlos durch die Bäume gestolpert, hochrot im Gesicht. „Mein Vater ist von der Leiter gestürzt! Oh bitte, kommen Sie schnell mit mir zurück!“


  Erschrocken drückte Hanno Leonores Hand.


  „Heute Abend, mein Liebling. Da haben wir alle Zeit der Welt.“


  Leonore nickte beklommen. Hoffentlich war dem netten Bauern nichts Schlimmes geschehen. Dass sie die Komtess von Freienfels war, konnte sie Hanno immer noch am Abend gestehen.


  Der sofort herbeigerufene Arzt stellte bei dem Landwirt nur eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Prellungen fest. Ein paar Tage Bettruhe, dann würde er wieder auf den Beinen sein. Der Unfall war glimpflich ausgegangen. Durch den Schrecken aufgewühlt, kehrten Leonore und Hanno nach Katzenstein zurück, wo sie bereits von Baronin Helene und ihrem Mann erwartet wurden. Mechthild hatte auf der Terrasse den Kaffeetisch gedeckt und einen mit Marzipan gedeckten Apfelkuchen gebacken. Dankbar griff Leonore nach einem noch warmen Stück und biss herzhaft hinein, während Hanno von dem Unfall des Bauern berichtete. Während des Heimritts hatten sie beschlossen, Helene und Max beim Abendessen mit der Mitteilung ihrer Verlobung zu überraschen.


  „Tja, Hanno, jetzt wird es wieder ruhig werden auf Katzenstein“, bemerkte Baron Max. „Du wirst glücklich sein, dich wieder um deinen eigenen Kram kümmern zu können.“


  „Ach Max, dir zu helfen hat mir sehr viel Freude gemacht, denn Katzenstein ist ein schönes Anwesen. Du hast aber recht, jeder noch so gute Verwalter braucht auch wieder eine Aufsicht durch den Herrn. Außerdem wird es langsam Zeit, dass ich mich um meine neue Errungenschaft kümmere.“


  Leonore sah erstaunt auf, und Baronin Helene sagte sogleich: „Ach ja, dieses Schloss, das du – ich nenne es ja im Zustand geistiger Umnachtung – erworben hast. Mein lieber Bruder, was willst du eigentlich mit dem Besitz anfangen? Wie heißt es doch gleich?“


  „Freienfels, und es ist ein ganz entzückendes, kleines Schloss. Wenig Grundbesitz, so dass sich eine Viehhaltung nicht lohnt. Aber als ich das Gebäude sah, verliebte ich mich im ersten Moment, denn es ist sehr heimelig. Wenn die notwendigen Renovierungsarbeiten abgeschlossen sind, müsst ihr Freienfels einmal besuchen kommen. Ich bin sicher, ihr werdet dort herrliche Ferien verbringen.“


  Jeder Blutstropfen war aus Leonores Gesicht gewichen. Zitternd stellte sie die Tasse auf den Tisch, so dass der Kaffee überschwappte und eine braune Lache auf der weißen Tischdecke bildete. Mit einem Schlag erinnerte sie sich wieder, warum ihr der Name Brechtenhausen bekannt vorgekommen war. Dieser Name hatte auf der Kaufurkunde gestanden! Fürst Hanno von Brechtenhausen war der neue Besitzer von Schloss Freienfels, auch wenn sie sich damals nicht begegnet waren. Eine unbändige Enttäuschung, gemischt mit Wut, stieg in Leonore auf. Sie war jedoch nicht wütend, dass Hanno Freienfels gekauft hatte. Nein, er hatte es auf regulärem Weg erworben. Wenn nicht er, wäre es jemand anderes gewesen. Deswegen konnte Leonore ihm nicht zürnen. Deutlich tauchte in Leonores Erinnerung aber der Besuch der Komtess Clarissa von Guddendorf auf. Umbauten … Ferienhotel! Die Worte der Komtess hämmerten in Leonores Kopf, und sie erinnerte sich auch wieder an etwas anderes, das ihr junges Herz beinahe zum Bersten brachte. Die Komtess war die Verlobte von Hanno. Sie hatte es selbst gesagt, war von ihm vorab gesandt worden, um Freienfels zu begutachten, und zu Weihnachten würden sie heiraten ...


  „Leonore, was ist mit Ihnen?“, drang die Stimme der Baronin wie durch Watte an Leonores Ohr. „Sie sehen aus, als hätten Sie gerade einen Geist gesehen.“


  Langsam erhob sie sich. Kalt wie der Stein der Terrasse waren ihre Augen, als sie leise sagte: „Ich fühle mich nicht wohl. Bitte entschuldigen Sie mich.“


  Hanno würdigte sie keines Blickes. Wie eine Marionette ging sie mit steifen Schritten ins Haus, rannte dann, kaum dass sie dem Blickfeld der anderen entschwunden war, die Treppe in ihr Zimmer hinauf. Sie verriegelte die Tür und warf sich aufs Bett. Jetzt gestattete sie ihren Tränen freien Lauf. Der Schmerz bemächtigte sich ihrer mit einer Stärke, die ihr Herz zu zerreißen drohte. Alles in Leonore war zerbrochen. Sie war getäuscht worden, so schrecklich getäuscht! Der Mann, der ihr vor wenigen Stunden einen Heiratsantrag gemacht hatte, war längst gebunden. Verlobt mit einer Frau, die ihm ebenbürtig war. Leonore weinte auch aus Zorn über sich selbst. Wie hatte sie nur einen Moment lang ernsthaft glauben können, ein Fürst von Brechtenhausen würde mit ihr, einer einfachen Sekretärin, mehr als nur ein flüchtiges Abenteuer eingehen? Baronin Helene hatte sie gewarnt, hatte wahrscheinlich vorausgesehen, dass Leonore ihr Herz verlieren würde. Wie hatte sie nur so dumm und naiv sein können!


  Als Mechthild leise an die Tür klopfte, um Leonore zum Abendessen zu bitten, rief sie: „Bitte sagen Sie den Herrschaften, dass ich mich nicht wohl fühle. Ich möchte heute Abend nichts essen und werde in meinem Zimmer bleiben.“


  Nur wenige Minuten später klopfte Fürst Hanno an Leonores Tür. Sie hatte ihn erwartet und derweil ihr rotgeweintes, geschwollenes Gesicht mit Wasser gekühlt. Leonore öffnete die Tür einen Spalt, versperrte aber den Zugang mit ihrem Körper. Hanno sah sie erstaunt an.


  „Leonore, mein Liebes, was ist mit dir? Wir warten alle auf dich!“


  Mit schier unmenschlicher Kraft sagte Leonore, ohne dass ihre Stimme zitterte: „Ich ließ durch Mechthild ausrichten, dass ich mich unpässlich fühle. Verzeihen Sie, Fürst von Brechtenhausen, dass ich Ihren letzten Abend nicht mit Ihnen feiern kann. Das wird Ihre Vorfreude auf Ihr eigenes Zuhause aber wohl kaum schmälern.“


  Ob dieser unpersönlichen Worte starrte Hanno Leonore fassungslos an.


  „Leonore ...“, begann er erneut, Leonore schloss jedoch vehement die Tür.


  „Leben Sie wohl, Fürst. Unsere Wege werden sich niemals wieder kreuzen“, rief sie und lehnte sich von innen an die Tür. Hanno rief noch mehrmals ihren Namen, dann endlich entfernten sich seine Schritte. Langsam rutschte Leonore an der Tür nach unten und sank weinend zu Boden.


  Leonore konnte nicht länger auf Gut Katzenstein bleiben. Zwei Wochen waren seit Hannos Abreise vergangen. Sie hatte ihn nicht wiedergesehen, beinahe täglich jedoch wurde ein Brief von ihm für sie abgegeben, auch hatte er sie mehrmals am Telefon verlangt. Die Briefe warf Leonore ungelesen fort, am Telefon ließ sie sich verleugnen. Baronin Helene, die sich die Angelegenheit einige Tage angesehen hatte, bat Leonore schließlich zu einem Gespräch.


  „Vielleicht werden Sie es als anmaßend empfinden, dass ich mich in Ihre Angelegenheiten mische, Leonore, aber ich mache mir große Sorgen um Sie“, sagte die Baronin direkt. „Sie sind unnatürlich blass, Ihre Augen gerötet. Nein, widersprechen Sie nicht, ich merke, wenn jemand geweint hat, und ich vermute, es hängt mit meinem Bruder Hanno zusammen.“


  Hastig bückte sich Leonore nach einigen Papieren, die sie vor lauter Schreck hatte fallen lassen. Allein die Erwähnung seines Namens versetzte sie in Aufruhr.


  „Danke für Ihre Fürsorge, Baronin Helene“, stammelte sie. „Aber bitte ... ich … ich möchte nicht darüber sprechen.“


  Mit mitfühlendem Blick betrachtete Helene das junge Mädchen.


  „Es blieb mir nicht verborgen, dass Sie und mein Bruder mehr als freundschaftliche Gefühle füreinander hegten. Es würde mich zutiefst berühren, wenn er in irgendeiner Weise Ihre Gefühle verletzt haben sollte.“


  Leonore war überrascht, wie genau die Baronin die Situation erfasst hatte. Sie straffte die Schultern und sagte mit harter Stimme, die Augen kalt wie Stein: „Ich bin eine erwachsene Frau und wusste von Anfang an, welcher Typ Mann Fürst Hanno ist. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, aber es ist meine Angelegenheit.“


  Helene machte einen Schritt auf Leonore zu, zuckte jedoch vor ihrer abweisenden Haltung zurück.


  „Was immer auch geschehen sein mag – denken Sie nicht allzu schlecht von Hanno. In ihm steckt ein guter Kern!“


  Leonore wandte sich ab. Das Gespräch ging über ihre Kräfte. Froh, dass Baronin Helene auf ihr Schweigen nichts mehr sagte und nicht weiter in sie drang, seufzte sie. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie Katzenstein verlassen musste. In diesen Räumen würde Hannos Schatten sie immer begleiten. Es war nicht auszuschließen, dass er seiner Schwester wieder einen Besuch abstattete, vielleicht sogar mit seiner Verlobten, dieser arroganten Komtess, die bald seine Frau sein würde. Wahrscheinlich war Hanno just in diesem Moment bei ihr und erzählte von dem naiven Mädchen, das sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte! Bei dem Gedanken wurde es Leonore beinahe übel. Wenn sie weiterhin auf Katzenstein bliebe, wäre eine Konfrontation mit Hanno von Brechtenhausen unausweichlich. Leonore wollte den Mann in ihrem Leben aber niemals wiedersehen.

  



  Baron Max reagierte auf Leonores Kündigung zutiefst erstaunt, Helene dagegen besorgt. Fristgerecht beendete sie ihr Arbeitsverhältnis zum Ende des Monats. Sie hatte sich bereits in der nächsten Großstadt bei einer Firma, die Landmaschinen herstellte, als Bürokraft beworben und die Zusage erhalten. Ein kleines möbliertes Zimmer hatte sie auch gleich gefunden, so dass Leonore nun nichts mehr blieb, als ihre Habseligkeiten zu packen und Katzenstein zu verlassen. Zum ersten Mal hatte sie den Herrschaften gegenüber zu einer Lüge gegriffen.


  „Um die Gesundheit meiner Mutter steht es nicht zum Besten. Ich möchte näher bei ihr leben“, hatte sie als Begründung ihrer Kündigung angegeben, dabei aber weder der Baronin noch ihrem Mann in die Augen sehen können. Alle vorgebrachten Argumente, einschließlich einer nicht unerheblichen Gehaltserhöhung, konnten sie nicht dazu bewegen, weiterhin auf Gut Katzenstein zu bleiben.


  So saß Leonore nun mit sieben anderen Frauen in einem stickigen Büro, in dem den ganzen Tag über das Neonlicht brannte. Durch die kleinen Fenster, die auf einen tristen Innenhof hinausgingen, fiel keine Sonne, und der kleine Raum war überheizt. Leonores Aufgaben unterschieden sich sehr von der Tätigkeit auf Katzenstein. Sie hatte sich aber gute Kenntnisse im Bereich der Landmaschinen erworben, so dass sie bereits nach einigen Tagen gut eingearbeitet war. Die Kolleginnen waren freundlich, manche versuchten auch einen persönlichen Kontakt mit der neuen, jungen Kollegin aufzunehmen. Leonore blieb aber reserviert und sprach nur das Nötigste. Sie wollte keine Freundschaft schließen, sondern nur ihre Arbeit ordentlich machen. Abend für Abend saß sie allein in dem kleinen Zimmer. Der Herbst hatte mit heftigen Regenfällen und Stürmen Einzug gehalten, so dass Leonore die Lust an Spaziergängen entlang des Flusses verging. So eilte Leonore bereits nach kurzer Zeit der Ruf voraus, arrogant und eigenbrötlerisch zu sein. Es war ihr gleichgültig. Nach Hannos Betrug war unwiderruflich etwas in ihr gestorben. Sie war nur noch eine Hülle aus blasser Haut, die atmete, aß und schlief. Niemals wieder im Leben würde sie einem anderen Menschen wieder vertrauen können.

  



  Der Mechaniker Anton Gruler hatte sich auf den ersten Blick in Leonore verliebt. Auch wenn sie ihm kühl und distanziert begegnete und ihr der Ruf der Arroganz vorauseilte, konnte Anton sich ihrem Zauber nicht widersetzen. Leonore ahnte nicht, dass gerade der kummervolle Blick in ihren Augen ihr etwas derart Schutzbedürftiges gab, das die Männerherzen höher schlagen ließ. So hatte Anton sich kurzerhand in der Kantine zu Leonore an den Tisch gesetzt und sie angesprochen. Der junge Mann hatte sich durch ihre kühle, abweisende Art nicht verunsichern lassen, und nach und nach zeigten sich die ersten Erfolge.


  Leonore hatte ihr gekränktes Herz keineswegs allen anderen Menschen gegenüber verschlossen. Sie hatte nur das Vertrauen, insbesondere das Vertrauen in Männer, verloren. Dass sie nun bereits zwei Mal mit Anton Gruler ausgegangen war – einmal ins Kino und ein weiteres Mal in eine gemütliche Weinstube –, bedeutete für sie nicht, dass sie offen für eine neue Beziehung wäre. Der junge Mechaniker war freundlich und zuvorkommend, und Leonore fiel indes in ihrem kleinen Zimmer die Decke auf den Kopf. Sie hatte Anton allerdings in aller Deutlichkeit gesagt, dass er sich keine Hoffnungen machen konnte.


  „Ich bin kein Mensch, der etwas überstürzt“, hatte er geantwortet. „Unsere Freundschaft macht mich schon sehr glücklich.“


  Unwillig drehte Leonore den Kopf zur Seite.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr treffen, denn ich wünsche auch keine Freundschaft.“


  „Nenne mir den Namen des Dreckskerls! Ich breche ihm alle Knochen!“ Leonore war von dem heftigen Ausbruch überrascht, und Anton fuhr bitter fort: „Der Mann ist es nicht wert, dass du das Vertrauen in andere Menschen verlierst.“


  „Wer sagt dir denn, dass es sich um einen Mann handelt?“


  „Wenn eine Frau so reagiert, wurde sie von einem Mann sehr enttäuscht“, erklärte Anton entschlossen. „Aber Leonore ...“ Er griff nach ihrer Hand, und sie ließ es geschehen. „Es sind nicht alle Männer gleich.“


  „Ach, und woher hast du deine psychologischen Erkenntnisse?“, fragte sie spöttisch.


  Anton seufzte und verdrehte in einer solchen drolligen Art die Augen, dass Leonore ihm nicht länger zürnen konnte.


  „Ich bin mit einer gerade pubertierenden Schwester geschlagen, die mich täglich mit neuen Erkenntnissen über das männliche Geschlecht beglückt.“


  Erst als Leonore laut auflachte, wurde ihr bewusst, dass sie seit Wochen nicht mehr gelacht hatte. Seit dem Tag, als Hanno ihr offenbart hatte, wer er wirklich war ... Vielleicht hatte Anton ja recht: Nicht alle Menschen waren hinterhältig und verlogen. Sie würde aber noch Zeit brauchen, sehr viel Zeit.

  



  Die Buden des Weihnachtsmarkts schienen wie in weiße Watte gepackt. Rechtzeitig zur Adventszeit hatte es zu schneien begonnen, und die ganze Stadt sah unter der herrlichen weißen Pracht wie im Märchen aus. Leonore und Anton schlenderten über den Marktplatz, die Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Hunderte von anderen Menschen hatten die gleiche Idee gehabt, so dass dichtes Gedränge herrschte. Es duftete nach Zuckerwatte, gebrannten Mandeln, Bratwürsten und Glühwein.


  „Möchtest du etwas essen und trinken, Leonore?“, fragte Anton.


  Leonore nickte und besetzte ein Stehtischchen, derweil Anton sich durch die Leute drängte, um einen kulinarischen Leckerbissen zu ergattern. Heute war der letzte Arbeitstag vor dem Fest gewesen, und die Firma hatte bis ins nächste Jahr hinein geschlossen. Morgen würde Leonore zu ihrer Mutter auf den Hof fahren, um die Feiertage dort zu verbringen. Sie hatte dem Drängen des Onkels nachgegeben, auch wenn es wieder eng in dem Haus werden würde. Aber die Aussicht, am Fest der Liebe und am Jahreswechsel allein zu sein, erschien Leonore trostlos, da würde sie sich eben die Dachkammer wieder mit ihrer Mutter teilen. Es war ja nur für ein paar Tage ...


  „Mein Gott, Leonore! Du bist es wirklich!“


  Sie war derart in Gedanken versunken, dass sie ihn nicht hatte kommen sehen. Fassungslos starrte sie Hanno an. Er stand leibhaftig vor ihr! Sein Haar war schneebedeckt, eine Flocke hatte sich an einer Wimper verfangen und begann zu schmelzen. Es war erstaunlich, was Leonore binnen dem Bruchteil einer Sekunde wahrnahm.


  „Hanno ...“, flüsterte sie erstickt und klammerte sich an die Kante des Tisches.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, und für einen Moment dachte Leonore, er wollte sie in seine Arme ziehen. Hanno zögerte jedoch.


  „Ich habe dich gesucht“, sagte er leise. „Die ganzen langen Wochen habe ich dich gesucht! Nicht einmal meine Schwester wusste, wohin du nach deiner überstürzten Kündigung gegangen warst.“


  Leonore zwang sich, ihren Blick, der wie hypnotisch an Hanno hing, abzuwenden. Die überraschende Begegnung riss die Wunde, die langsam zu verheilen begonnen hatte, derart schmerzhaft wieder auf, dass Leonore am liebsten laut geschrien hätte.


  „Wir haben uns nichts mehr zu sagen“, murmelte sie, ihre Stimme zitterte jedoch, was Hanno nicht verborgen blieb.


  „Aber Leonore!“ Er runzelte die Stirn, einen bitteren Zug um die Lippen. „Denkst du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldig bist? Wir waren so glücklich, wollten unsere Verlobung bekanntgeben und plötzlich …“ Fahrig wischte er sich über die Stirn, auf der sich trotz der Kälte Schweißperlen bildeten. „Was ist denn geschehen? Warum hast du auf keinen meiner Briefe geantwortet und bist ohne ein weiteres Wort verschwunden? Du kannst doch nicht alles, was zwischen uns war, einfach vergessen haben.“


  Er legte schnell seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich heran, dass Leonore sich nicht wehren konnte.


  „Lass mich sofort los!“, rief sie laut.


  „Belästigt der Mann dich, mein Liebling?“ Wie aus dem Nichts stand Anton Gruler vor ihnen und taxierte Hanno mit einem finsteren Blick, als er zischte: „Ich habe nicht den Eindruck, dass meine Verlobte an einem weiteren Gespräch mit Ihnen interessiert ist.“


  Hanno fühlte sich, als hätte man ihn in den Magen geboxt. Abrupt löste er sich von Leonore und sagte: „Wenn das so ist ... Verzeih, Leonore, ich konnte nicht wissen, dass du mich in deinem Leben so schnell durch einen anderen ersetzt hast.“


  Seine Kiefer mahlten aufeinander, eine Ader an seiner Schläfe trat pochend hervor, und für einen Moment schien es, als wolle er noch etwas sagen. Dann jedoch warf er Leonore einen letzten Blick zu, drehte sich um und war einen Moment später in der Menschenmenge verschwunden. Leonore starrte ihm mit brennenden Augen nach.


  „Anton, ich möchte nach Hause“, sagte sie leise.


  Der Mechaniker seufzte. Das war also das Geheimnis des spröden Mädchens! Feinfühlig erkannte er, dass Leonore diesen Mann einst geliebt haben musste und wahrscheinlich immer noch liebte. Schweigend begleitete er sie nach Hause.

  



  Auch auf dem Hof in den Bergen hatte der Winter Einzug gehalten. Leonore verbrachte im Kreise der Verwandten ein ruhiges und besinnliches Weihnachtsfest. Zu ihrem Erstaunen vernahm sie, dass ihre Mutter eine Stellung angenommen hatte.


  „An drei Tagen in der Woche helfe sich im örtlichen Museum aus“, erklärte Baron von Freienfels. „In den letzten Monaten hatte ich viel Zeit, um mich über die Gegend zu informieren. Besonders die Historie interessiert mich sehr. Natürlich verdiene ich nicht viel, ich habe aber jetzt ein kleines Auskommen und habe nicht länger das Gefühl, auf Kosten meines Bruders zu leben.“


  Gerührt umarmte Leonore ihre Mutter. Sie konnte sie nur zu gut verstehen. Auch sie wollte sich nie wieder in eine finanzielle Abhängigkeit von anderen Menschen begeben.


  „Mutti, ich verdiene in meiner neuen Stellung nicht schlecht. Du könntest zu mir in die Stadt kommen, und wir teilen uns eine kleine Wohnung.“


  Die Idee war Leonore just in diesem Moment gekommen, Baronin von Freienfels schüttelte jedoch den Kopf.


  „Das ist sehr nett, Leonore, aber das Stadtleben ist nichts für mich. Außerdem möchte ich einem jungen, hübschen Mädchen nicht im Wege stehen.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Leonore verwundert.


  „Nun, mein Kind, du wirst bestimmt bald einen netten jungen Mann kennenlernen, wenn es ihn nicht sogar schon in deinem Leben gibt. Als alte Mutter bin ich dann nur eine Belastung für das junge Glück.“


  „Nein, es gibt keinen! Und es wird niemals einen geben!“, rief Leonore aufgeregt, hektische rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen. „Ich lasse mich von keinem Süßholzgeraspel irgendwelcher Gecken einwickeln! Ich brauche keinen Mann, lebe sehr gut allein, und daran wird sich auch nichts ändern.“


  Aufgeregt stürmte Leonore in die kalte Silvesternacht hinaus. Es waren nur noch wenige Minuten bis Mitternacht, und es wurden schon vereinzelte vorzeitige Feuerwerkskörper in die Luft geschossen. Leonore starrte zum sternenklaren Himmel hinauf und flüsterte in die dunkle Nacht: „Hanno, ach, Hanno! Warum hast du mir das angetan?“


  Die einzige Antwort, die das sternenklare Firmament für Leonore bereithielt, war das bunte Feuerwerk, das nun das neue Jahr begrüßte.


  Es war Frühling geworden, die Natur erwachte zu neuem Leben, und Leonore hatte beschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und die Erinnerung an Hanno ein für alle Mal aus ihren Gedanken zu tilgen. Direkt nach dem Weihnachtsurlaub hatte sie sich mit Anton Gruler ausgesprochen und ihm gesagt, dass sie nie mehr als nur freundschaftliche Gefühle für ihn empfinden würde. Anton war ein netter Mann, sie schuldete ihm Offenheit. Es verletzte Leonore nicht, dass Anton seit einiger Zeit nun mit einer neuen Kollegin aus der Buchhaltung liiert war. Er hatte wirklich eine Frau, die ihn von Herzen liebte, verdient, würde aber ihr, Leonore, immer ein guter Freund bleiben.


  In einer Mittagspause ging Leonore in den Aufenthaltsraum der Firma, um sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten zu holen. Dazu aß sie ein Sandwich und blätterte mehr aus Langeweile als aus Interesse in einer der Zeitschriften, die auf dem Tisch lagen. Plötzlich hielt Leonore beim Blättern inne. Sie hatte nur flüchtig die Bilder in der Boulevardzeitschrift betrachtet, eine Frau auf einem Hochglanzfoto kam ihr jedoch bekannt vor. Sie studierte die Gesichtszüge der jungen, eleganten Erscheinung und las den dazugehörigen Text:

  



  Kommenden Samstag heiratet Komtess Clarissa von Guddendorf den schwerreichen Industriellen Axel Kröger.


  Es werden viele Gäste aus dem deutschen Hochadel erwartet.

  



  Leonore las den Text ein zweites und ein drittes Mal, starrte das Foto an und begann langsam zu begreifen. Rasch überflog sie den folgenden Bericht, der aber keinen weiteren Hinweis enthielt außer der Tatsache, dass die Komtess und der Industrielle in einer Kirche in der Stadt getraut werden würden.


  Clarissa von Guddendorf! Deutlich stand Leonore die Erinnerung an die hochmütige Komtess vor Augen. Es war fast ein Jahr her, als sie und Leonore sich begegnet waren. Damals hatte Komtess Clarissa behauptet, mit Hanno verlobt zu sein, und sie planten, aus Schloss Freienfels ein Ferienhotel zu machen. Nun jedoch würde die Komtess einen anderen Mann heiraten. Das konnte nur bedeuten, dass sie und Hanno sich getrennt hatten. Er hat sie nicht geheiratet, hämmerte es in Leonores Kopf. Er war immer noch frei …


  Nur mit Mühe überstand Leonore die Nachmittagsstunden und konnte sich nur schwer auf die Arbeit konzentrieren. Sie fieberte dem nächsten Tag entgegen, denn sie wollte zu der Hochzeit gehen und hoffte, als Zaungast einen Blick auf das Brautpaar werfen zu können. In dem Artikel war die Kirche, in der die Trauung stattfinden sollte, genannt worden.


  In der folgenden Nacht fand Leonore keinen Schlaf. Sie wusste nicht, was sie sich davon erhoffte, Komtess Clarissa wiederzusehen. Vielleicht wollte sie sich nur mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ihr Künftiger nicht Hanno von Brechtenhausen war.


  Sie kam bei der Kirche an, als die Zeremonie bereits begonnen hatte, und ihr fehlte der Mut, das Gotteshaus zu betreten. Endlich schritten das Brautpaar und hinter ihnen zahlreiche Gäste aus der Kirche. Leonore atmete tief durch. Es war tatsächlich Komtess Clarissa, in einem Traum von einem schneeweißen Hochzeitskleid, das sicher ein Vermögen gekostet hatte. An ihrer Seite ein etwas grobschlächtig wirkender Mann, der sie strahlend ansah. Leonore wartete, bis alle Gäste ihre Glückwünsche dem jungen Paar ausgesprochen hatten, dann ging sie langsam auf die Komtess zu.


  „Komtess, oder vielmehr Frau Kröger, gestatten Sie mir, dass ich Ihnen alles Gute zur Vermählung wünsche?“, begann Leonore steif.


  Clarissa sah sie überrascht an.


  „Kennen wir uns?“, fragte sie unsicher, und Leonore roch den Alkohol in ihrem Atem. Sie vermutete, dass die ehemalige Komtess dem Champagner bereits vor der Trauung kräftig zugesprochen hatte.


  „Leonore von Freienfels, gnädige Frau“, antwortete Leonore devot. „Wir begegneten uns vor etwa einem Jahr auf Schloss Freienfels.“


  Ein plötzliches Erkennen, aber auch Erschrecken flammte in Clarissas Augen auf. Rasch sah sie sich nach ihrem Mann um, der angeregt mit einigen Herren plauderte, nahm dann Leonores Arm und zog sie ein Stück zur Seite.


  „Ich wusste nicht, dass Sie eingeladen worden sind“, murmelte sie verunsichert.


  Leonore schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht unter den geladenen Gästen. Als ich in einer Zeitschrift von Ihrer Hochzeit las, musste ich kommen, um Ihnen eine Frage zu stellen.“


  „Was wollen Sie wissen?“, fragte Clarissa barsch. „Ich habe keine Zeit, die Gäste erwarten uns bereits im Schlosshotel.“


  Leonore nahm ihren ganzen Mut zusammen, holte tief Luft und stieß hervor: „Bei Ihrem Besuch auf Freienfels stellten Sie sich als Verlobte des Besitzers, Fürst Hanno von Brechtenhausen, vor. Aus diesem Grund bin ich über Ihre heutige Vermählung mit Herrn Kröger etwas überrascht.“


  Clarissas Wangen färbten sich rosa, und sie lachte gekünstelt.


  „Ach, die Sache meinen Sie! Mein Gott, ich gebe zu, ich habe damals etwas geschwindelt.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und beugte sich dicht an Leonores Ohr. „Mein Mann braucht davon nichts zu erfahren. Tatsächlich war ich einige Zeit mit Fürst Hanno befreundet, und da er eine gute Partie ist, wäre ich gegenüber einer engen Verbindung nicht abgeneigt gewesen. Der liebe Hanno jedoch verbrachte mehr Zeit mit seiner Arbeit als mit mir, wobei er doch über die finanziellen Mittel verfügt, um das Leben zu genießen. Und das mit Freienfels …“ Sie räusperte sich und sah sich erneut nach ihrem Mann um. „Also, das war auch so eine Geschichte. Stellen Sie sich vor, Hanno weigerte sich, aus dem alten Kasten ein rentables Hotel zu machen. Im Gegenteil, er hatte vor, Unsummen in das Haus zu stecken, um den antiquierten Charakter des Schlosses zu erhalten. Das müssen Sie sich mal vorstellen!“ Clarissa hatte sich richtig in Fahrt geredet. Obwohl Leonore innerlich vor Zorn über die Bemerkungen über Freienfels kochte, unterbrach sie ihren Redefluss nicht. „Jedenfalls gelang es mir, Hanno den Schlüssel abzuschwatzen, um mir das Gemäuer selbst anzusehen. Den Rest kennen Sie ja.“


  „Waren Sie denn mit Fürst Hanno verlobt?“, fragte Leonore in banger Erwartung einer Antwort.


  „Ach, du liebe Güte, natürlich nicht! Wir hatten nicht einmal eine Affäre, denn selbst dafür hatte er vor lauter Arbeit keine Zeit. Ich hoffe, Sie verzeihen mir diese kleine Schwindelei, aber damals ...“


  Leonore wandte sich ab. Es interessierte sie nicht, aus welchen Beweggründen Clarissa sich als Hannos Verlobte ausgegeben hatte. Keinen Moment zweifelte sie an deren Worten. Wie hieß es doch gleich? Kinder und Betrunkene sagen die Wahrheit.


  Ihren Anstand vergessend, ließ Leonore die Braut einfach stehen. Es zählte nicht, was sie von ihr denken würde. Was zählte, war einzig, dass Clarissa von Guddendorf niemals mit Hanno verlobt gewesen war und dieser nie geplant hatte, Freienfels umzubauen. Im Gegenteil – er hatte das Schloss erhalten wollen! Im Park sank Leonore auf eine Bank und schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte ihm Unrecht getan, bitter Unrecht! Sie hatte Hanno nicht den Hauch einer Chance für eine Erklärung gegeben, seine Anrufe ignoriert, seine Briefe fortgeworfen, und schließlich war sie geflohen. Mit tiefer Traurigkeit dachte Leonore an die kurze Begegnung auf dem Weihnachtsmarkt. Selbst da war sie nicht bereit gewesen, ihn anzuhören, und hatte Hanno im Glauben gelassen, dass sie und Anton Gruler ein Paar waren. Jetzt, Monate später, hatte Hanno sie bestimmt vergessen, wenn er sich nicht sogar an eine andere Frau gebunden hatte.


  „Oh Gott, was habe ich getan!“, stöhnte Leonore gequält.


  Der Weg zu dem geliebten Mann war durch ihre eigene Schuld für immer zerstört worden.

  



  Konzentriert schenkte Leonore den frischen, dufteten Kaffee in die Thermoskanne und warf einen letzten kritischen Blick auf das appetitlich angerichtete Tablett mit belegten Brötchen und mundgerecht geschnittenen Kuchenstücken. Die Sekretärin des Chefs lag mit einer Frühjahrsgrippe im Bett, so war Leonore für sie eingesprungen. In den letzten Wochen hatte sie öfter die Kollegin vertreten oder war ihr helfend zur Seite gestanden. Ihr Vorgesetzter hatte angedeutet, dass Leonore bald eine höhere Position in der Firma erreichen konnte, denn er schätzte ihre Arbeit sehr. Herr Schneider, der Eigentümer der Firma, erwartete heute einen wichtigen Kunden, der eine größere Menge an Landmaschinen erwerben wollte. Zu Leonores Aufgaben gehörte es, den Gast mit Kaffee, Erfrischungen und Häppchen zu bewirten und Herrn Schneider für weitere Aufgaben zur Seite zu stehen.


  Geschickt balancierte Leonore das Tablett in der einen, die Kaffeekanne in der anderen Hand, öffnete mit dem Ellenbogen die Tür zu Herrn Schneiders Büro und stellte die Sachen auf dem Tisch ab. Dem Kunden, der mit dem Rücken zu ihr saß, widmete sie keinen Blick.


  „Vielen Dank, Frau von Freienfels“, bemerkte Herr Schneider. „Darf ich mir erlauben, Ihnen eine kleine Erfrischung anzubieten, Fürst von Brechtenhausen?“


  Der Kunde fuhr wie von der Tarantel gestochen aus dem bequemen Ledersessel hoch. „Leonore!“


  Alles Blut wich aus Leonores Kopf. Unfähig, ein Wort über ihre Lippen zu bringen, starrte sie auf Hanno.


  „Es ist gut, Frau von Freienfels. Ich werde Ihnen nachher den Vertrag zum Abtippen herausgeben.“


  Die Worte rauschten an Leonores Ohr wie aus weiter Ferne vorbei. „Hanno ...“, flüsterte sie.


  „Sie können gehen!“, sagte Herr Schneider nachdrücklich. Offenbar hatte er sich bei der Kompetenz der jungen Dame getäuscht. Es war einfach unverschämt, wie die Sekretärin den Fürst von Brechtenhausen anstarrte, der einer seiner zahlungskräftigsten Kunden werden würde, wenn sie das Geschäft abschließen konnten. Na, er würde seiner Angestellten nachher gehörig die Meinung sagen!


  Langsam erhob Hanno sich und trat zu Leonore. Er begann zu verstehen.


  „Leonore von Freienfels! Deswegen also ...“


  Herr Schneider sah von Hanno zu Leonore und fragte: „Die Herrschaften kennen sich?“


  Hanno nickte und strich sich fahrig über die Stirn. Tausende von Gedanken stürmten in diesem Moment auf ihn ein.


  „Wann beginnt die Mittagspause Ihrer Sekretärin?“, wandte er sich dann an Herrn Schneider.


  Dieser sah ihn erstaunt an. „Um zwölf Uhr. Warum interessiert Sie das?“


  Hanno sah auf die Uhr. Es war erst kurz nach zehn.


  „Es mag für Sie unverständlich sein, aber ich bitte Sie, Frau von ... Freienfels ...“, Hanno stockte beim Aussprechen des Namens, „bereits jetzt die Pause zu gewähren. Wir haben wichtige Dinge miteinander zu besprechen.“


  Herr Schneider war fassungslos – etwas, was nur selten geschah. Er verstand kein Wort und konnte das doch nicht erlauben! Andererseits – Hanno von Brechtenhausen würde einen Vertrag über eine sechsstellige Summe abschließen, er durfte es sich mit ihm nicht verderben. So stimmte er widerwillig zu und fuchtelte mit der Hand.


  „Nun gut, gehen Sie, Frau von Freienfels. In einer Stunde sind Sie aber wieder zurück, und … Fürst von Brechtenhausen … können wir dann über den Vertrag sprechen?“


  Hanno blieb Herrn Schneider eine Antwort schuldig. Er nahm die immer noch sprachlose Leonore bei der Hand und zog sie aus dem Büro. Unfähig, sich zu wehren, folgte Leonore ihm nach draußen. Es regnete in Strömen, denn der Frühling hatte eine Pause eingelegt. Binnen weniger Minuten waren die durchnässt, was aber weder Leonore noch Hanno störte. Als sie das schützende Dach einer Bushaltestelle erreicht hatten, sprach Hanno endlich:


  „Leonore von Freienfels! Aus diesem Grund hast du mich verlassen. Du meinst, ich habe dir dein Elternhaus weggenommen.“


  „Nein, Hanno, so war es nicht“, flüsterte Leonore und sah ihn aufrichtig an. „Als ich erfuhr, dass du der Fürst von Brechtenhausen bist, ebendieser, der Schloss Freienfels erworben hat, war ich natürlich sehr überrascht. Mein Vater hat jedoch große Schuld auf sich und auf die Familie geladen. Du hast nichts weiter getan, als ein gutes Angebot der Bank anzunehmen, bei der Freienfels bis unters Dach verschuldet war. Nein, deswegen zürnte ich dir keinen Augenblick.“


  „Warum dann dein Verhalten? Warum hast du mit mir gebrochen und bist überstürzt aus Katzenstein geflohen? Wochenlang habe ich Helene gelöchert, ob sie irgendetwas von dir weiß oder Nachricht von dir erhalten hat. Helene hat aber auch niemals den Namen Freienfels erwähnt, dann wäre mir schon früher vieles klar geworden.“


  Leonore seufzte.


  „Deine Schwester nannte mich von Anfang an beim Vornamen. Ich denke, sie hat meinen Nachnamen nicht als wichtig angesehen, zumal ich mich nur als Leonore Freienfels vorgestellt und ihr nichts von meiner Vergangenheit gesagt hatte. Du möchtest wissen, warum ich den Kontakt zu dir abbrach, als ich erfuhr, dass du Freienfels erworben hast?“


  „Nichts anderes ist im Moment so wichtig, Liebling!“


  Hannos Stimme war so voller Zärtlichkeit, dass Leonore mit den Tränen kämpfte. Heute waren es aber Tränen des Glücks. Sie räusperte sich und fuhr fort: „Leider wirft das kein gutes Licht auf mich, aber ich musste davon ausgehen, dass du verlobt bist und kurz vor deiner Heirat stehst.“


  „Verlobt? Ich? Ja, gütiger Himmel, mit wem denn? Ich war in meinem ganzen Leben noch niemals verlobt. Abgesehen von den wenigen Stunden mit dir“, versuchte er zu scherzen, um seine Fassungslosigkeit zu verbergen. Die Sache wurde immer verworrener.


  „Es gab … Umstände, die mich glauben machten, du würdest Clarissa, die Komtess von Guddendorf, heiraten“, erwiderte Leonore.


  „Clarissa? Clarissa von Guddendorf?“, wiederholte er und runzelte nachdenklich die Stirn. „Wie kamst du nur auf eine solche Idee? Clarissa und ich waren nie mehr als nur Bekannte. Als meine Eltern noch lebten, verkehrten unsere Familien regelmäßig miteinander.“


  „Das ist mir inzwischen bekannt“, gab Leonore zu. „Als ich die letzten Angelegenheiten in Freienfels regelte, suchte Komtess Clarissa mich auf und stellte sich als deine Verlobte vor. Darüber hinaus erzählte sie, du plantest, aus Freienfels ein Hotel zu machen. Warum sollte ich damals an ihren Worten zweifeln? Sie hatte schließlich sogar einen Schlüssel.“


  Zornig warf Hanno den Kopf zurück und stieß einen ärgerlichen Laut aus.


  „Ja, ich erinnere mich. Clarissa wollte unbedingt das Schloss sehen. Ich hatte aber keine Zeit, um nach Freienfels zu fahren, darum gab ich ihr einen Schlüssel. Wie konnte ich auch ahnen, dass sie derartige Lügen erzählt!“


  Zögernd legte Leonore eine Hand auf Hannos Arm. Für einen Moment fürchtete sie, Hanno wäre nur ein schöner Traum, der bei einer Berührung verschwinden würde.


  „Heute weiß ich das alles, denn ich sprach vor ein paar Wochen mit Clarissa. Damals jedoch ... auf Katzenstein ... Es hatte alles so gut gepasst: ein Fürst und eine Komtess, jung, reich und wunderschön, dagegen ist – ein einfaches Mädchen ohne Geld ...“


  Hanno riss die geliebte Frau in seine Arme und erstickte ihre Worte mit einem so leidenschaftlichen Kuss, der Leonore den Atem nahm. Es kümmerte Hanno nicht, dass die vorbeihastenden Passanten stehen blieben: Einige lächelten, manche schüttelten aber auch missbilligend den Kopf.


  „Leonore!“, flüsterte er, als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten. „Leonore, Komtess von Freienfels – hiermit frage ich dich erneut: Willst du meine Frau werden? Überlege dir deine Antwort gut, denn ein zweites Mal lasse ich dich nicht aus deinem Versprechen! Diesmal würde ich dich überall auf der Welt finden.“


  Glücklich schmiegte Leonore sich an die Brust des geliebten Mannes, hob den Kopf und wischte sich die Tropfen aus dem Gesicht, die ihr aus dem regennassen Haar übers Gesicht liefen.


  „Ja, Hanno! Ich will!“


  Die Hochzeit fand in Freienfels statt. Das renovierte kleine Schloss erstrahlte in neuem Glanz. Während der schlichten Trauungszeremonie weinten Leonores Mutter und Baronin Helene von Katzenstein um die Wette in ihre Taschentücher. Selbst Baron Max musste mehrmals zwinkern, was er jedoch der staubigen Luft in der kleinen Kapelle zuschrieb.


  Vorrangig würden Hanno und Leonore auf Gut Brechtenhausen leben, Leonores Mutter hatte aber wieder ihre alten Räume auf Schloss Freienfels bezogen. Die Halle und die unteren Säle waren in Zusammenarbeit mit dem Landtag in ein Heimatmuseum umgestaltet worden, das künftig von der Baronin von Freienfels höchstpersönlich geleitet und verwaltet werden würde. Heute fanden zahlende Besucher aber noch keinen Einlass. Einzig die Hochzeitsgesellschaft bevölkerte mit Lachen und Singen das alte Gemäuer.


  Spät am Abend standen Leonore und Hanno am Fenster in dem Zimmer, in dem sie die Nacht verbringen würden.


  „Wir werden oft hierherkommen“, versprach Hanno und küsste seine Frau zärtlich in den Nacken.


  „Ich werde kein Heimweh nach Freienfels haben, liebster Hanno. Jetzt das Museum, und meine Mutter lebt hier ... Es würde auf Freienfels für eine Familie mit vier Personen viel zu eng werden.“


  Schelmisch strich sie sich über den noch flachen Bauch. Es dauerte einen Moment, bis Fürst Hanno verstand.


  „Mein Liebling! Du meinst ...?“


  „Ja, Hanno. Ich muss glücklicherweise nicht so lange wie deine Schwester auf das Mutterglück warten.“


  Hanno riss Leonore in seine Arme und trug sie zum Bett. Heute war ihre Hochzeitsnacht. Erst in sieben Monaten würde sich der eine oder andere vielleicht darüber Gedanken machen, dass die beiden Liebenden diese Nacht bereits vorausgenommen hatten.

  



  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Irrwege an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Romantische Geschichten und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Rebecca Michéle


  Rhythmus der Leidenschaft


  Roman

  



  Feurige Klänge auf heißem Parkett: Entdecken Sie „Rhythmus der Leidenschaft“ von Rebecca Michéle jetzt als eBook.

  



  Als Annica zum ersten Mal in den Armen von Massimo über das Tanzparkett schwebt, weiß sie: Das ist der Mann ihres Lebens! Der feurige Sizilianer erwidert ihre Gefühle. Gemeinsam werden sie zu einem der erfolgreichsten Tanzpaare der Welt. Massimo versteht es meisterhaft, Annica auch außerhalb der Turnierbühne den Himmel auf Erden zu bereiten. Doch Massimo ist sehr dominant – etwas, womit Annica nicht zurechtkommt. Im Gegensatz zu Carmen, einer temperamentvollen Spanierin, die ein Auge auf Massimo geworfen hat ...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Rhythmus der Leidenschaft“ von Rebecca Michéle. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Romantische Geschichten und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Rebecca Michéle


  Heiße Küsse im kalten Schnee


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Ist die Liebe stärker als die Etikette? Der FÜRSTENHERZ-Roman „Heiße Küsse im kalten Schnee“ von Rebecca Michéle jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  Leonie Prinzessin von Altenbach weiß, was sie ihrer Familie schuldig ist. Um den Familienbesitz zu erhalten, erklärt sie sich bereit, Sebastian Graf von Kitzerow zu heiraten. Doch ihr Herz gehört eigentlich einem anderen: Lucas, dem Skilehrer, der in einer schlichten Hütte in den Schweizer Bergen lebt. Dadurch bringt sie ihre standesbewussten Eltern und den stolzen Grafen gegen sich auf. Hin- und hergerissen zwischen Herz und Verstand, muss Leonie sich entscheiden, was im Leben wirklich zählt …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Heiße Küsse im kalten Schnee“, ein FÜRSTENHERZ-Roman von Rebecca Michéle. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Romantische Geschichten und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Claudia von Auersberg


  Der Playboygraf


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Aufregung in Schloss Neuenberg: Die temperamentvolle Baroness Julia ist nach dem Abitur aus dem französischen Internat nach Hause zurückgekehrt – und bringt neue und unerhörte Ansichten mit. Sie ist nicht bereit, die wohlerzogene Tochter zu spielen, die für jeden vermögenden Fürsten eine perfekte Ehefrau sein kann. Statt freundlich mit dem Mann zu plaudern, den ihr Vater für sie ausgesucht hat, liefert sie sich lieber hitzige Wortduelle mit dem attraktiven Carsten von Medelheim – doch der hat den zweifelhaften Ruf, ein Playboy zu sein. Kann das gutgehen?

  



  Eine junge Adlige geht mutig ihren eigenen Weg – der FÜRSTENHERZ-Roman »Der Playboygraf« von Claudia von Auersberg jetzt im eBook bei dotbooks.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Claudia von Auersberg


  Der Playboygraf


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Kapitel 1


  »Du solltest jetzt besser nicht hineingehen, Bodo.«


  Die Stimme Katharina Sailers ließ Bodo Maurer unwillkürlich innehalten. Mit dem silbernen Tablett, auf dem eine feingeschliffene Karaffe Portwein eines erlesenen Jahrganges stand, drehte er sich um und schaute die würdig wirkende Frau an. Katharina Sailer war schon seit Jahren die Chefin über das gesamte Personal im Wohntrakt des prächtigen Schlosses der Familie Neuenberg. Wenn sie etwas sagte, dann hatte das meistens Hand und Fuß.


  »Baron Stefan hat diesen Portwein doch bestellt«, versuchte es der livrierte Diener erneut. »Er wird schon darauf warten…«


  »Dann geh in Gottes Namen«, fügte Frau Sailer hinzu. »Im Moment geht es da drinnen aber ziemlich hitzig her. Deshalb stell den Wein in der Nähe des Kamins ab und komm so schnell wie möglich wieder heraus. Familienangelegenheiten hat Baron Stefan immer zügig geklärt.«


  Bodo nickte. Er hatte schon eine Vorahnung von dem, was im Blauen Salon, dem Ratszimmer der Familie Neuenberg, gerade stattfand. Mit großer Sicherheit ging es dabei um die am nächsten Morgen stattfindende Fuchsjagd. Zahlreiche Honoratioren und Gäste wurden zu diesem wichtigen Anlass erwartet, und da hieß es natürlich eine Menge Vorbereitungen treffen. Wie er selbst mitbekommen hatte, waren der Baron und seine Gattin Elvira schon seit Tagen mit nichts anderem beschäftigt, als Einladungen zu verschicken und die Gästeliste der Zusagenden anschließend zu überprüfen. Die alljährlich stattfindende Fuchsjagd war schon zu einer Zeremonie auf Schloss Neuenberg geworden. Etwas, was zu den gesellschaftlichen Anlässen gehörte wie beispielsweise das Tennisturnier in Filderstadt, wo auch die Neuenbergs eine Dauerkarte hatten.


  Noch bevor sich Bodo der kunstvoll geschnitzten Eichentür zum Blauen Salon näherte, hörte er die hitzig klingende Stimme des Barons. Wenn Stefan von Neuenberg so aufgeregt klang, dann war meistens seine zwanzigjährige Tochter Julia schuld daran. Die junge Baroness, die gerade ihr Abitur hinter sich hatte und sich fest in den Kopf gesetzt hatte, Sport zu studieren, besaß einen ziemlichen Dickkopf. Seit sie aus dem französischen Internat zurückgekehrt war, hatte sie schon des Öfteren für turbulente Abwechslung auf Schloss Neuenberg gesorgt – sehr zum Ärger ihres Vaters natürlich, der es gerne gesehen hätte, wenn sich Julia auch ein wenig für die gesellschaftlichen Verpflichtungen der Familie interessiert hätte.


  Aber das war leider nicht der Fall. Das französische Internat hatte wohl mit dazu beigetragen, dass die junge Baroness ein wenig freizügiger lebte, als es in ihrem Adelsstand angebracht war. Kein Wunder, dass Baron Stefan manchmal der Kragen platzte.


  Bringen wir es hinter uns, sagte sich Bodo, während er dezent anklopfte, in der Hoffnung, diesen Salon so rasch wie möglich wieder verlassen zu können.

  



  Kapitel 2


  »Meine liebe Julia«, sagte Baron Stefan von Neuenberg, »so, wie du dir das vorstellst, geht das nun wirklich nicht. Was glaubst du, wie sehr du mich damit kompromittierst? Was soll ich meinen Gästen sagen, wenn sie sich beim anschließenden Sektempfang auf der Schlossterrasse nach dir erkundigen? Soll ich ihnen vielleicht antworten, dass du zum Tennisspielen gegangen bist?«


  Seine Stirn zog sich in Falten, als er sich aus dem schweren Ledersessel erhob und vor dem Kamin auf und ab ging. Seiner Miene war deutlich anzusehen, wie sehr er das Verhalten seiner Tochter missbilligte. Er warf seiner Gattin Elvira einen kurzen Blick zu, doch die zuckte nur mit den Achseln.


  »Robert, würdest du bitte deiner Schwester klarmachen, wie sehr sie ihre Eltern bloßstellt, wenn sie sich so verhält?«, richtete er dann das Wort an seinen Sohn, der unweit vom Kamin stand. »Ich sehe einfach keine Möglichkeit mehr. Gütiger Gott, weshalb ist es nur so weit gekommen?«


  »Vater, ich habe dir bereits meinen Standpunkt klarzumachen versucht«, meldete sich Baroness Julia zu Wort und griff damit ihrem Bruder Robert vor, der bereits zum Sprechen angesetzt hatte. »Was soll ich auf diesem Empfang? Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, mit diesen älteren Herrschaften Konversation über nichtssagende Dinge zu führen. Da gehe ich doch wirklich lieber Tennis spielen. So kann ich wenigstens sicher sein, dass du nicht auf die Idee kommst, mich mit einem von diesen scheintoten älteren Herrschaften verheiraten zu wollen.«


  Baron Stefan von Neuenberg wurde bleich. Während sein Sohn Robert Mühe hatte, ein Grinsen zu unterdrücken, wurde er umso aufgeregter. Fassungslos schüttelte er den Kopf, als er Julia so reden hörte. Solche Worte schickten sich nicht für eine junge Baroness, die in einem guten französischen Internat zur Schule gegangen war.


  Gerade wollte er etwas sagen, als er das Klopfen an der Tür vernahm.


  »Was ist denn?«, rief er unwillig. »Herein!«


  Seine Stimme klang aggressiver, als er es ursprünglich beabsichtigt hatte. Bodo war es, der den bestellten Portwein brachte. Das hatte er in dem ganzen Wirbel der Auseinandersetzung vollkommen vergessen.


  »Der Portwein, Baron«, sagte Bodo und trat ein.


  »Stellen Sie ihn drüben beim Kamin ab, und lassen Sie uns allein, Bodo«, sagte der Baron mit einem kurzen Nicken und wartete ab, bis der Diener den Blauen Salon wieder verlassen hatte. Dann blickte er zu seiner Tochter.


  »Kind, jetzt werde aber langsam vernünftig«, schnaubte er mit zunehmendem Groll. »Wundert es dich, wenn deine Mutter und ich uns mit Recht Sorgen über dich machen? Seit du wieder zurück bist, hast du dir einen Lebenswandel zugelegt, der – unter uns gesagt – deiner Würde und deinem Adelsstand nicht entspricht. Du solltest dich besinnen, dass du eine Neuenberg bist, und dieser Name verpflichtet zu etwas.«


  »Vater hat recht, Julia«, meldete sich Elvira von Neuenberg zu Wort. »Ich habe zwar nichts dagegen, wenn du dich mit Freunden triffst, aber du darfst unsere Gesellschaft hier nicht total verleugnen. Du bist nun in einem Alter, wo wir uns darüber Gedanken machen müssen, wie dein weiterer Lebensweg aussieht. Nur deswegen macht sich dein Vater Sorgen, glaube mir. Und deswegen würden wir es gerne sehen, wenn du beim anschließenden Empfang nach der Fuchsjagd anwesend bist.«


  »Fürst Richard von Hohenlohe wird sich ebenfalls freuen«, fuhr Baron Stefan fort. »Seit seinem letzten Besuch hat er nur noch von dir gesprochen. Er möchte sich gerne mit dir unterhalten, wenn du ihm Gelegenheit dazu gibst. Fürst Richard ist einer der angesehensten Würdenträger im ganzen Land, mein Kind.«


  »Dieser Greis!«, rief Julia entsetzt und sprang auf. Ihre Blicke schweiften zwischen Vater und Mutter hin und her. »Ihr erwartet doch nicht etwa, dass ich mich mit so einem langweiligen Menschen abgebe? Und wenn ihr glaubt, dass dieser sogenannte Fürst mein Traummann ist, dann habt ihr euch gewaltig getäuscht.« Julia geriet ebenfalls in Rage. Ihr hübsches Gesicht mit den zwei unergründlichen tiefen blauen Augen begann, Funken zu versprühen. »Vielleicht war es früher Sitte, die Töchter mit ausgesuchten Männern zu verheiraten, aber das ist heute nicht mehr der Fall. Vater, Mutter, wir leben heute in einer anderen Zeit, nehmt das bitte zur Kenntnis. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe – wie man so schön sagt –, denn ich möchte nicht, dass der Streit noch heftiger wird. Gute Nacht.«


  Sie wandte sich abrupt ab und machte Anstalten, den Blauen Salon zu verlassen.


  »Julia!« Baron Stefans Stimme klang streng, als er sie aufzuhalten versuchte, doch das war vergebliche Liebesmüh. Julia schlug die Tür hinter sich zu und verschwand.


  »Mein Gott!«, stöhnte der Baron und blickte hilfesuchend seine Gattin an. »Elvira, was soll ich nur machen? Julia verhält sich so ganz anders, als ich es erwartet hatte. Haben wir etwas falsch gemacht, als wir sie aus dem Haus gehen ließen und ins Internat schickten? Ich weiß es nicht.«


  »Sie wird sich schon mit der Zeit fangen«, versuchte Elvira, ihren Gatten zu trösten. »Robert wird noch einmal mit ihr sprechen. Nicht wahr, Robert?«


  Der älteste Sohn nickte. Im Grunde genommen stand er auf der Seite seiner Schwester und konnte sie voll und ganz verstehen. Allerdings durften die Familientraditionen nicht vernachlässigt werden, und die verteidigte er mit seinen achtundzwanzig Jahren mit glühendem Eifer.


  »Macht euch keine unnötigen Sorgen«, tröstete er die Eltern. »Gleich morgen früh werde ich mit Julia reden. Jetzt hat es ohnehin keinen Sinn. Sie ist viel zu erregt, um eine vernünftige Unterhaltung führen zu können.«

  



  Kapitel 3


  Julia von Neuenberg rannte wütend an Katharina Sailer vorbei, die breite geschwungene Treppe hinauf zu den oberen Räumen des Schlosses, wo sich ihr Zimmer befand. Die grauhaarige Frau blickte der jungen Baroness missbilligend hinterher, aber darum kümmerte sich Julia nicht. Ihr war egal, was die Frau von ihr dachte. Sie war nur wütend, dass ihre Eltern nicht begreifen wollten, welche Vorstellungen vom Leben sie hatte.


  Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich zuschlug und verschloss, flaute ihre anfängliche Wut ab, und sie konzentrierte sich ganz auf den nächsten Tag. Gegen sieben Uhr morgens sollten bereits die ersten Gäste eintreffen. Bis neun etwa waren alle versammelt. Ihr Vater wollte dann eine kurze Begrüßungsrede halten, und anschließend ging es los mit der Fuchsjagd.


  Julia von Neuenberg war eine leidenschaftliche Reiterin. Schon früh in ihrer Kindheit war sie mit Pferden zusammen gewesen und hatte Reiten gelernt. Auch in dem französischen Internat hatte sie in ihrer Freizeit keine Gelegenheit ausgelassen, um reiten zu können. Zum Glück hatte sich auch dort eine Gelegenheit geboten, denn in unmittelbarer Nähe des Internates befand sich ein altes Rittergut, das sich auf Pferdezucht spezialisiert hatte. Julia war an den Wochenenden dort ein gerngesehener Gast, und als sie wieder zurück nach Deutschland gekommen war, war es ihr sehr schwergefallen, sich von der vertrauten Umgebung zu lösen. Natürlich hatte sie die Chance genutzt und sich gleich im Gestüt auf Schloss Neuenberg umgesehen. Hans Trautmann, der Stallmeister, hatte ihr dabei jede nur erdenkliche Unterstützung zugesagt.


  Bevor sie zu Bett ging, trat sie noch einmal ans Fenster und blickte auf den nächtlichen Park mit seinen Bäumen, die das herrschaftliche Schloss umgaben. Eigentlich hatte sie keinen Grund zur Traurigkeit, sondern konnte vielmehr ein Leben führen, um das sie so manches Mädchen in ihrem Alter beneidet hätte. Wer bekam schon Gelegenheit, in einem Schloss zu leben und sich um nichts sorgen zu müssen?


  Trotzdem gab es etwas, was Julia Sorgen machte, nämlich die Tatsache, dass ihr Vater einfach nicht lockerließ, sich Gedanken um einen zukünftigen Ehemann zu machen. Wie sie von ihrem Bruder Robert erfahren hatte, befand sich ihr Vater in einigen Schwierigkeiten. Finanzielle Dinge, von denen Julia nicht allzu viel verstand. Aber es mussten gravierende Probleme sein, die irgendwie mit dem Weingut der Neuenbergs zusammenhingen. Mehr als einmal hatte sie mitbekommen, dass ihr Vater des Öfteren äußerst erregt aus der Kelterei zurückgekommen war und sich dabei wütend aufgeführt hatte. Und nun kam der Dickkopf seiner Tochter hinzu. Alles Dinge, die einem Mann wie Stefan von Neuenberg das Leben schwermachten.


  Trotzdem werde ich mit diesem arroganten Richard von Hohenlohe kein Wort wechseln, dachte Julia, als sie sich vom Fenster abwandte und zu Bett ging. Der Mann ist doch viel zu alt und weltfremd. Soll er meinetwegen von mir denken, was er will. Mir ist das egal.


  Mit diesen Gedanken versuchte Julia einzuschlafen. Trotzdem vergingen einige Minuten, bis die Augen der jungen Baroness endlich zufielen.

  



  Kapitel 4


  Stefan von Neuenbergs Blicke huschten hin und her. Ihm entging nicht das Geringste. An diesem Morgen war er schon früh aufgestanden, um sich noch einmal davon zu überzeugen, dass auch alles gut durchgeführt wurde, was er angeordnet hatte. Die Dienerschaft und das gesamte Küchenpersonal des Schlosses hatten somit alle Hände voll zu tun, um den Baron zufriedenzustellen.


  In seinem konventionellen Reiterdress – roter Blazer und weiße Hose mit weit ausgestellten Beinen – beobachtete er das geschäftige Treiben seiner Angestellten, die draußen vor der Terrasse ein kaltes Büfett aufgebaut hatten, um die ankommenden Gaste zünftig willkommen zu heißen. Es sollte ihnen an nichts fehlen, deshalb hatte er alles auffahren lassen, was Schloss Neuenberg an kulinarischen Köstlichkeiten zu bieten hatte.


  »Wo bleibt Julia denn nur?«, fragte er seine Gattin, die in einem bezaubernden Kleid in einem sanften Pastellton neben ihm stand. »Gleich kommt der Regierungspräsident. Da möchte ich, dass die Familie vollständig ist.«


  »Ich werde noch einmal nach ihr sehen«, erwiderte Elvira hastig und wandte sich ab.


  Während sie hinter sich die Stimme ihres Mannes vernahm, der Robert zurief, sich um die Getränke und das ganze Zeremoniell am kalten Büfett zu kümmern, hastete die Baronin die Stufen zum Eingang des Schlosses hinauf. Im Foyer traf sie auf Katharina Sailer.


  »Haben Sie meine Tochter gesehen, Katharina?«, erkundigte sie sich bei der Haushälterin.


  »Sie ist noch oben in ihrem Zimmer, Frau Baronin«, antwortete Katharina Sailer. »Ich war schon vor einer halben Stunde bei ihr und habe sie darauf hingewiesen, dass es an der Zeit ist, nach unten zu kommen.«


  Elvira von Neuenberg nickte und eilte dann die Treppe nach oben. Sekunden später stand sie vor Julias Zimmertür. Ohne anzuklopfen, trat sie ein. Erleichtert atmete sie auf, als sie Julia im Reiterkostüm entdeckte. Sie stand gerade vor dem Spiegel und betrachtete sich mit prüfendem Blick.


  »Julia, wo bleibst du denn?«, rief ihr die Baronin zu. »Dein Vater ist schon ganz aufgeregt. Die Vertreter der Politik werden jede Minute erwartet, und du bist noch nicht unten. Beeil dich doch bitte. Oder willst du, dass Vater wütend auf dich wird?«


  »Das ist er doch ohnehin schon«, erwiderte die junge Baroness schnippisch und griff nach der Kopfbedeckung. Allen Vorschriften zum Trotz trug sie diesmal ihr langes blondes Haar offen. Im Reiterdress machte sie somit einen recht verwegenen und keinesfalls förmlichen Eindruck.


  Elvira von Neuenberg, deren Frisur kunstvoll aufgetürmt war, registrierte dies missbilligend, sagte aber nichts dazu, weil sie ihre Tochter nicht verärgern wollte. Hauptsache, sie kam mit nach unten, und das so schnell wie möglich.


  »Ich werde heute Tanja reiten«, sagte Julia, als sie mit ihrer Mutter nach unten ging. »Sie ist eine gute Stute. Wer weiß, vielleicht bin ich ja der heutige Sieger.«


  »Das würde dir ähnlich sehen«, entgegnete ihre Mutter. »Du willst es bestimmt wieder den alten Adligen – wie du sie nun mal nennst – zeigen. Habe ich recht?«


  Julia lächelte und nickte.


  »Wir werden sehen, Mutter. Oh, da kommen ja schon die ersten Gäste.«


  Während Mutter und Tochter auf die Terrasse gingen, fuhren die ersten Luxuskarossen vor. Diener in weißer Livree, die der Baron eigens dafür angestellt hatte, öffneten den ankommenden Gästen die Türen, ließen sie aussteigen und fuhren ihre Wagen anschließend auf den Parkplatz hinter dem Schloss. Julia bemerkte, dass die angespannten Gesichtszüge ihres Vater sich zu glätten begannen, als er sie erblickte. Genügend Zeit, um mit ihr zu reden, hatte er jedoch nicht mehr, denn schon ging er auf den Regierungspräsidenten zu, um ihn willkommen zu heißen.


  »Was für eine Freude, Sie wieder auf Schloss Neuenberg zu sehen, Baroness«, begrüßte sie der ranghohe Politiker mit einem Lächeln, als er schließlich auch Julia erblickte und auf sie zuging. »Es ist ja schon Jahre her, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe. Sie sind ja eine Schönheit geworden.«


  Julia machte einen höflichen Knicks, sagte aber nichts, weil der Politiker sich schon wieder abgewandt hatte. Die üblichen Höflichkeitsfloskeln eben, sonst nichts.


  »Ah, da kommt ja Fürst Richard!«, rief Julias Mutter und zeigte auf einen schwarzen Mercedes, der gerade die Einfahrt passierte und vor der Terrasse anhielt. Minuten später stieg Fürst Richard von Hohenlohe aus, nachdem sein Chauffeur ihm die Tür geöffnet hatte. Sofort hatte er die Baronin und ihre Tochter entdeckt und eilte auf sie zu.


  »Entschuldige mich bitte, Mutter«, sagte Julia und drehte sich um. »Ich gehe noch einmal in die Stallungen und sehe nach Tanja.«


  »Kind, warte doch!«, rief ihr die Baronin nach. »Fürst Richard möchte dich doch begrüßen.«


  Mehr konnte sie nicht mehr sagen, denn schon war Julia auf und davon. Eine Falte des Unmutes trat auf ihre Stirn.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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